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Editorial 


Liebe Leserinnen und Leser, 
liebe Autorinnen und Autoren, 


Politik hin, Sinnlichkeit her, was Ihr in den 
Händen haltet ist ein letzter sinnlicher Genuß 
des Politischen, das sich Tuntentinte nennt 
und bisher von der Berliner Redaktion für 
Euch zubereitet wurde. Alles wird noch schö- 
ner, interessanter, besser, könnten wir gleich 
schreiben; der Phönix aus der Asche wird ja 
heutzutage schnell beschworen, wenn es dar- 
um geht, totgelaufene Projekte in neuem 
Glanz erscheinen zu lassen. Doch bevor wir 
davon berichten, wie’s weitergeht, wollen wir 
noch etwas in der Asche wühlen. 


Die Tuntentinte hat inzwischen eine Form- 
geschichte, die mit einer Ansammlung von 
Flugblättern begann und sich zu einem an- 
spruchsvollen Themenheft weiterentwickelte. 
Den genauen Verlauf könnt Ihr von der 
Redaktionsmaus Ilja Gregorowitsch erfahren. 
Mit den Themen-Ausgaben wollten wir mehr 
über Euch und uns in Erfahrung bringen: 
Wie wohnen und leben wir? (TT12) Haben 
wir Strategien? (TT13) Was bedeuten uns Sex, 
Geld und Eigentum? (TT14+15) Ist “queer” 
der neue Kampfbegriff? (TT16) Und wie ge- 
hen wir mit den Tätern und Opfern sexueller 
Gewalt um? (TT17) In dieser letzten von uns 
gestalteten Ausgabe wollen wir wissen, ob 
und wie sich trockene Politik und feuchte 
Sinnlichkeit zusammenbringen lassen. 
Interessanterweise ist dabei auch so erwas wie 
eine Retrospeküve entstanden, kein Blick 
zurück im Zorn auf erfolgreiche oder miß- 
lungene Projekte, sondern cher eine 
Bestandsaufnahme mit neuen 
Diskussionsansätzen. 


Die Tuntentinte selbst ist ein Projekt, das in 
der schwulen autonomen Szene entstanden 
ist. Von Anfang an sollten die LeserInnen 
auch die AutorInnen sein. Als das Projekt 
wuchs und mit ihm auch die Nachfrage, be- 
gann sich der Kreis dieser Szene, die am 
Anfang noch sehr geschlossen war, immer 
weiter zu öffnen. Mit jeder neuen Ausgabe 
haben wir die Auflage gesteigert, nicht zuletzt 
auch deshalb, weil die Herausgabe einer einzi- 
gen Ausgabe von der Idee bis zum Druck 
und Versand immer mehr Arbeit wurde, die 
sich nur lohnte, wenn möglichst viele die 
Tuntentinte zu lesen bekommen. Mit dieser 
Öffnung nach außen sind Probleme entstan- 
den, die auf Dauer nicht mehr zu lösen wa- 
ren und sowohl den Herstellungsprozess als 
auch die Frage nach der Zielgruppe, der 
“Szene” betreffen. Immer öfter standen wir 
allein zwischen Kritikern und Fans der 
Tuntentinte; inhaltliche Rückmeldungen gab 
es ebenso selten wie Themenvorschläge oder 
Schreibangebote. Für eine linksalternative 
Schwulenszene zu schreiben war offenbar 
nicht Motivation genug. Das haben wir vor al- 
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lem bei den AutorInnen gespürt, die sich der 
Szene nur im weitesten Sinn zugehörig fühl- 
ten, die wir aber interessant fanden und ge- 
winnen wollten. So blieb für uns die undank- 
bare Rolle der Bittsteller, eine Rolle, die auf 
Dauer ermüdet. Immer deutlicher haben wir 
zu spüren bekommen, wie sich die Szene, für 
die wir veröffentlichten, bis zur Selbstauf- 
lösung gewandelt hat, so sehr daß “Szene” 
heute wohl nur noch in Anführungszeichen 
geschrieben werden kann. 


Daraus haben sich neue, spannende, doch 
auch sehr komplexe Fragestellungen ergeben: 
wohin hat sich die einstige Szene aufgelöst 
und wie sehen ihre Überreste aus? Wo sind 
die einzelnen geblieben und wie haben sie 
sich verändert? Sind sie noch erreichbar? 
Wollen sie noch angesprochen werden? Und 
wo ist das eigentlich Neue zu suchen? Denn 
daß alle nur oberflächlicher geworden und 
dem Kommerz verfallen sind, stimmt nicht. 


Nicht zuletzt aus diesen für das Projekt 
Tuntentinte durchaus existentellen Fragen 
heraus ist die Idee geboren worden, ein 
Internet-Projekt zu starten und den Phönix 
aus der Asche wiederauferstehen zu lassen. 
Zusammen mit drei neuen RedakteurInnen 
werden wir unverzagt die Cyberworld betre- 
ten. Wir hoffen, von hier aus in ganz neue, 


auch für uns unbekannte Räume vorzustoßen. 


Wir haben keine Angst vor den großen schil- 
lernden Seifenblasen, die uns umgeben wer- 
den, weil es uns gerade nicht darum geht, an- 
dere noch besser einzuseifen, um aus Nichts 
Geld zu machen. Es geht uns auch nicht um. 


Liebe Tuntentinte-LeserInnen, 
liebe Autorinnen, UnterstützerInnen, 
VerteilerInnen, Mitfühlende und 
Interessierte! 


Seid herzlichst gegrüsst von uns, dem Redak- 
tionsteam der nächsten Ausgaben. Die Ankün- 
digung des jetzigen Berliner Redaktionsteam 
nicht mehr weiterzumachen, kam abrupt, aber 


ebenso schnell hat sich eine neue Gruppe zu- 


sammen gefunden, das Werk weiterzuführen. 
Um uns alle vorzustellen mit dem ganzen 


unserer multiplen Persönlichkeiten und gebro- 
chenen Lebensentwürfen fehlt hier der Platz, 
die kommenden Tuntentnten werden davon 
genügend preisgeben. Einiges sei verraten: Wir 
haben uns alle jetzt schon für die Tuntentinte 
engagiert — sei’s durch Artikelschreiben, 
Soliparties organisieren oder zur weiteren 


Verbreitung beizutragen. Der Entscheid,ein 


neues Team zu bilden, fiel uns somit leicht. 
Und, dass mal die Chefredaktorin wechselt, 
kommt in den besten Publikationen vor (Was 
nicht heissen soll, dass nicht jede der scheiden. 
den Redaktorinnen unersetzlich sind) . 
Wir sind ein Experiment internatic Mt 
aktiv, interessant. International wegen 


Wenig dass dies Austausch verhindern könnte, | 
sehr viel aber damit Austausch nahe am Ge- 


Dominanz im Net, ein Schlagwort, das im 
Augenblick durch alle Internetfirmen wabert. 
Auch sehen wir im Internet kein Allheilmittel 
für all die Krankheiten, mit denen die Tun- 
tentinte leben mußte, wie mangelnde 
Interaktivität, Geduldigkeit des Papiers, 
Druckkosten und Versandprobleme. Wir ha- 
ben das neue Medium gewählt, weil wir nach 
wie vor viel zu sagen haben und die politi- 
schen Inhalte vor einem größeren Publikum 
noch schöner und sinnlicher entfalten wollen. 
www.etuxx.com heißt das Zauberwort. 


Die Tuntentinte wird es weiter geben, darü- 
ber sind wir glücklich. Nicht zuletzt deshalb, 
weil auch wir meinen, daß die Homoland- 
wochen einen Austausch brauchen und weil 
wir den Kontakt zu Euch, die Ihr nicht ver- 
netzt seid, nicht verlieren wollen. Wir werden 
mit der neuen Redaktion eng zusammenarbei- 
ten und wünschen ihnen für ihr neues Projekt 
Tuntentinte viel Energie, noch mehr Spaß 
und Erfolg, So wird am Ende alles noch viel 
sinnlicher, politischer und einfach schöner. 


Bis zu einem Wiedersehen in neuen 
Dimensionen grüßen Euch herzlich 


Robert Mittelstedt 
D. Baella van Baden-Babelsberg 


Fr. Dr. lore Logorrhöe 
Nancy Nüchtern 


schehen bleibt, Interaktiv weil wir näher aus 
der Homolandwoche heraus die Themen be- 
stimmen wollen und dort auch immer neue 
hinzukommen können, 
und durch unsere Breite auch an viel mehr 
Autorinnen herankommen, die nicht auf 


.Homoland erscheinen. Interessant weil wir 


weiter Themen aufgreifen und Schwerpunkte 


setzen werden, die ihr woanders nicht findet. 
. Wir wünschen dem neuen Projekt viel Erfolg 
Glamour unserer Doppel- und Drelfschiehen, > 


und hoffen auf einen regen Austausch zwi- 
scher beiden Medien. Und natürlich wünschen 
wit euch, liebe Leserinnen, viele Gefühle beim 
Lesen dieser und aller noch kommenden 
"Tuntentinten und viel Lust euch inhaltlich ein- 


grenzenlosen Zusammensetzung und Ver-  _ 


streutheit, wir sitzen in mindestens sieben ver- 
schiedenen Städten und Orten, aber was sind 
Orte in Zeitalter der elektro-Kommunikation? 
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Homoland im Spiegel 


ind Sie eigentlich ein politischer 
S Mensch? Wenn Sie darauf nicht spontan 

”Ja” oder ”Nein” antworten können, 
seien Sie beruhigt, es spricht für Sie. Der 
Sachverhalt ist in der Tat komplizierter. Und 
er ist dramatisch. Denn in erster Linie ist die 
Tagespolitik deshalb so katastrophal schlecht, 
weil sie nicht von politischen Menschen aus- 
geübt wird, sondern von Politikern. Von 
Menschen, die der festen Überzeugung sind, 
daß Sie qua ihrer Berufsausübung schon politi- 
sche Menschen sind. Und irren. Was der fol- 
gende kurze Test ans Tageslicht bringt, zu 
dem ich Sie einlade, vorausgesetzt Sie wollen 
sich hier Klarheit darüber verschaffen, ob Sie 
ein politischer Mensch sind oder nicht. 


Um diesen Test überhaupt machen zu können, 
müssen Sie vier Voraussetzungen mitbringen: 
Besorgen Sie sich einen Stift. Jetzt. Ja, jetzt. 
Halten Sie sich an die Grundregel: erst ma- 
chen, dann weiterlesen (das fällt 
Intellektuellen besonders 
schwer, weil sie dazu 
neigen, Texte 
querzulesen 
oder schon 
mal zu über- 
fliegen - Sie 
müßten jetzt 
also schon ei- 
nen Stift besit- 
zen, sonst können 
Sie's gleich lassen, 
weil der Test dann nicht 
funktioniert). 


Dann müssen Sie einen Erkenntnisstand ha- 
ben, der über den des Filosofen Platon hinaus- 
geht, d.h. Sie müssen die Frage ”Sind Sie ein 
politischer Mensch?” verstanden haben - was 
im Allgemeinen eigentlich vorausgesetzt wer- 
den kann. Platon hätte diese Frage überhaupt 
nicht verstanden, da er der festen Überzeu- 
gung war, daß der Mensch ein politisches 
Lebewesen ist (“zoon politikon”); daß es gera- 
de das ist, was ihn vom Tier unterscheidet. 
Inzwischen wissen wir ja, daß es so nicht ist. 


Schließlich müssen Sie eine Licblingsfarbe ha- 
ben. Eine Farbe, die Ihnen von allen am be- 
sten gefällt. Wenn Ihnen alle Farben gleich 
vorkommen, sind Sie leider zu spröde für die- 
sen Test. Er wird nicht funktionieren. Sie sind 
nicht nur unpolitisch, Sie sind unsinnlich. 


Sind | Sie n po tischer Mensch? 


1“, - ein Test 


Blättern Sie weiter. 

Haben Sie diese ersten vier Hürden genom- 
men (Stift, Lieblingsfarbe, klüger als Platon 
und den Text nur bis hierher gelesen), bitte 
ich Sie jetzt, sich ungefähr fünf Minuten Zeit 
zu nehmen. Schließen Sie am Ende dieses 
Absatzes sofort Ihre Augen. Stellen Sie sich 
dann Ihre Lieblingsfarbe vor, so lange, wirk- 
lich so lange, bis Sie sich in ihr so richtig 
wohlfühlen und das Glücksgefühl am schön- 
sten und nicht mehr steigerbar ist. Lassen Sie 
sich Zeit für dieses besondere Lusterlebnis. 
Erst dann öffnen Sie Ihre Augen wieder und 
lesen hier weiter. Damit Sie den Text schnell 
wieder finden halten Sie den Finger drauf. 


Falls Sie jetzt dabei eingeschlafen sind, fehlt 
Ihnen Schlaf. Zur Erinnerung, Sie lieben gera- 
de Ihre Lieblingsfarbe heiß und innig. Sie 
suhlen sich geradezu in ihr und haben viel- 
leicht gerade eben einen orgiastischen Zustand 
erreicht. Sie lieben ihre Lieblingsfarbe 
und ihre Lieblingsfarbe liebt 
Sie und eigentlich woll- 
ten Sie Ihre Augen 
garnicht mehr öff- 
nen. Ein wun- 
dervoller 
Zustand, so 
wundervoll, 
daß Sie am En- 
de dieses Satzes 
wieder Ihre Augen 
„ ” schließen, diesmal für ca 
dreißig Sekunden, um sich 
zusätzlich dazu in großen Buchstaben 
den Begriff POLITIK vorzustellen. 


net und beantworten spontan folgende 

Fragen mit ja oder nein und unterstrei- 
chen dazu Ihre Antwort: Haben Sie Schwierig- 
keiten gehabt, sich den Begriff vorzustellen? 
Ja-Nein. War Ihre Lieblingsfarbe noch vorhan- 
den während Sie sich den Begriff vorstellten? 
Ja-Nein. Haben Sie den Begriff als störend 
empfunden? Ja-Nein. Haben Sie sich den Be- 
griff in Ihrer Lieblingsfarbe vorgestellt? Ja- 
Nein. Haben Sie sich bei dem Begriff einen 
Po in Ihrer Lieblingsfarbe vorgestellt? Ja-Nein. 


S: haben jetzt Ihre Augen wieder geöff- 


Zu allererst danke ich Ihnen, daß Sie sich auf 
diesen Test eingelassen haben. Sie haben so- 
eben viel über ihr politisches Selbstverständnis 
erfahren. Ob es zu einem politischen Men- 
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schen ausreicht, können Sie jetzt erfahren, 
denn Ihre Antworten sind echte Punkte wert: 
Bei der ersten Antwort geben Sie für ein Nein 
zwei Punkte, bei der zweiten Antwort dürfen 
Sie sich für ein Ja zwei Punkte geben, bei der 
dritten Antwort ist das Nein einen Punkt wert 
und bei der vierten Antwort erhalten Sie gan- 
ze drei Punkte für ein Ja. Sollten Sie die fünfte 
und letzte Frage ebenfalls bejaht haben, erhal- 
ten Sie sogar fünf Punkte dazu. Wenn Sie nun 
alle Punkte zusammenzählen und mindestens 
fünf Punkte haben, sind Sie ein politischer 
Mensch, im anderen Fall nicht. Für Ihre 
Zukunft bedeutet das: 


Sind Sie ein politischer Mensch und politisch 
aktıy, wunderbar - wenn Sie die richtige Politik 
machen (aber das ist ein anderes Thema). 

Sind Sie dagegen als unpolitischer Mensch po- 
Iitisch aktiv, seien Sie in Zukunft kritischer zu 
sich selbst. Immerhin bemühen Sie sich um ei- 
ne gute Politik, sonst hätten Sie diesen Test 
nicht gemacht. Das chrt Sie und es besteht 
noch Hoffnung. Gehen Sie bei einem Men- 
schen mit mehr als sechs Punkten in die Leh- 
re. Sind Sie als unpolitischer Mensch politisch 
auch nicht aktiv gib es wenig Hoffnung, daß 
Sie jemals cin politischer Mensch werden. 
Wenn Sie das trotzdem noch werden wollen, 
suchen Sie andere Menschen mit gleicher 
Punktezahl und gleichen Willens und schlies- 
sen Sie sich zu einer Interessensgemeinschaft 
zusammen, die auf jeden Fall mehr als zchn 
Punkte hat. Das ist der erste Schritt, ein politi- 
scher Mensch zu werden. Sollte sich schließ- 
lich bei diesem Test herausgestellt haben, daß 
Sie ein politischer Mensch sind aber garnicht 
politisch aktiv, haben Sie was falsch gemacht. 
Entweder in Ihrem Leben oder bei diesem 
Test. Quod erat demonstrandum. 


Rezepte aus dem All, live eingespielt. 
Das ist Kochen mit Wahrheit. Und mit 


radi.OA.ton 


metaphysisch sinnlich 


A Dep 


Wenn ich mich des Soemmernachts noch in 
die eine oder andere städtische Parkanlage 
(meist in die eine) begebe, um mir ein wenig 
Erleichterung zu verschaffen und etwas 
prickelnde Erotik unterm Sternenhimmel zu 
genießen, habe ich - grob gesehen - drei 
Möglichkeiten, mich zu kleiden. 

l. Ich trage etwas, das sowohl meinen schö- 
nen Charakter als auch meinen ausgeprägten 
Sinn für Ästhetik betont: das kommt über- 
haupt nicht an. 

2. Ich trage etwas, das mir noch halbwegs 
gefällt und trotzdem ordentlich knackig ist: 
das geht so... 

3. Ich ziehe mich so “Stulle” an, dass ich 
nicht ohne dümmliches Grinsen und eine 
kleine obszöne Geste an meinem Spiegelbild 
vorbei komme: funktioniert großartig, 

In dieser schwierigen Situation finde ich es 
nicht weiter verwerflich, dem Diktat der gän- 
gigen Schönheitsvorstellungen ein wenig 
nachzugeben. Wenn allerdings in einem sich 
als progressiv verstehenden Hausprojekt 
potentielle neue Mitbewohner allein aufgrund 
ihres Gewichts und der falschen Frisur als 
Zuzugskandidaten auscheiden, staune ich 
schon ein wenig über die Eindimensionalität 
der Entscheidungsträger. 

Einer ziemlich hübschen, doch trotzdem 
recht lieben und netten Kollegin habe ich mal 
wegen ihrer abschätzigen Äußerungen über 
eine andere Person gesagt, dass ich ihr einen 
Autounfall wünsche - nichts Schlimmes, aber 
ein ordentlich zerkratztes Gesicht, so dass sie 
ein halbes Jahr braucht, bis es wieder in 
Ordnung ist. Sie sah mich ein wenig entsetzt 
und verärgert an, aber die nächsten drei 
Monate habe ich keinerlei derartige Äußerun- 
gen von ihr vernommen und unser Verhältnis 
war nicht nachhaltig getrübt. Und bald war es 
wieder so schön wie früher. 

So weit der anschauliche Teil. 

Ich denke, dass so erwas wie Schönheit als 
erwas Starres, Feststehendes weder je existiert 
hat noch existieren wird. Sondern dass 
Schönheit hauptsächlich auf zwei Ebenen 
ständig neu produziert und konstruiert bzw. 
zementiert wird (oder auch nicht). Die erste 
Ebene ist die privat-persönliche: Ich meine 
dass jede/r durch jeden Gedanken, jedes 
gesprochene Wort, jede Bewertung, jede 
Geste das, was als ‘schön’ gilt, mitproduziert. 
Sehr wichtig ist dabei ein Bedürfnis nach 
Gemeinschaft - Gemeinschaft stellt sich über 
gemeinsame positive Werte und Ablehnung 
her (z.B. ganz banal: “Anzugtyp”). Die andere 
ist die öffentliche Ebene, die sich vielleicht 


Erotik. en mit den 
‚konnte. 


von Kay Hawaii 


am leichtesten vergleich lässt mit dem von 
uns allen erlebten Zwang zur Heterosexuali- 
tät: In unendlich vielen privaten persönlichen 
Bereichen wie auch in sämtlichen Medien fin- 
den permanent eine Berieselung mit bzw. 
Normierung von Schönheitsbildern statt, die so 
tief greifen, dass man wirklich der festen 
Überzeugung ist, dieses oder jenes von ganz 
allein schön oder erotisch zu finden. 

Da ich der Meinung bin, dass das Sein schon 
auch das Bewusstsein bestimmt, glaube ich, 
dass es viel bringen würde, eigene 
Vorstellungen auf diesem Hintergrund zu 
hinterfragen. Zumal es dabei absolut nichts 
zu verlieren, aber viel Interessantes zu ent- 
decken gibt. Inwieweit solcherart Nachden- 
ken dazu führen kann, dass sich etwas verän- 
dert (bis hin z.B. zu wirklicher Veränderung 
von eigenen Begehrensstrukturen) lässt sich 
meiner Meinung nach nur im persönlichen 
Gespräch entwickeln, keinesfalls aber in 
einem Text. Daher lasse ich hier jede pau- 
schale, allgemeine Äußerung und versuche 
einfach, an Hand eines Teils meiner eigenen 
Geschichte erwas zu erzählen und 
Anregungen für gemeinsame weitere 
Diskussionen zu vermitteln. Es wird darum 
gehen, in welcher Situation/Phase meines 
Lebens ich wie agiert/reagiert habe - in 
Bezug auf meine eigenen Vorstellungen 
davon, was ich schön oder erotisch finde 
oder eben nicht. 

Für so eine kleine Lebensbeichte muss ich 
natürlich ein wenig ausholen. Als kleiner 
unselbständiger Doofi im zarten Alter von 20 
Jahren aus einem christlich behüteten 
Elternhaus in einem 1000-Seelen-Dörfchen in 
die große Stadt gekommen, erlebte ich einer- 
seits durch Nähe zu Hausbesetzer- und auto- 
nomer Szene und andererseits durch die riesi- 
ge schwule Sub eine sehr rasche, radikale 
Bewusstseins- und Lebensänderung. Als ich 
so langsam selbständig denken konnte und 
meine privaten und sozialen Beziehungen in 
dieser sog. Polit-Szene wurzelten, bekam ich 
wunderbar idealistische, ganzheitliche Vor- 
stellungen - nämlich: Dinge wie Nähe, Kör- 
perlichkeit, Sexualität mit den Menschen zu 
leben, die mir auch sonst wichtig waren und 
mit denen ich mich gut verstand - und natür- 
lich auch nur mit ihnen. Aber Pustekuchen! 
Schwuchteln waren weit und breit nicht zu 
sehen und da ich schließlich schon meine 
ganze Jugend verschwendet hatte, ohne über- 
haupt den Gedanken an ein schwules Leben 
wagen zu können, musste ich mich wohl oder 
übel in die Sub stürzen. Anfangs war ich 


wirklich davon überzeugt, dass schö- 
ne Sexualität und Körperlichkeit nur 
mir aurhentischen, engagierten 
Menschen möglich seien. Da es von 
denen, die so ähnlich drauf waren 
wie ich, aber leider nur wenige gab, 
versuchte ich es halt mit den anderen. 
Ich ließ mich nur halb darauf ein, 
weil ich wirklich überzeugt war, dass 
aufregende und erotische Sinnlichkeit 
mit einer gewissen Tiefe zwei 
Menschen braucht, die auch geistige 
Nähe zueinander haben. Ich blockier- 
te mich damit, weil ich es partout so 
sehen und haben wollte. 

Na gut, ich geb’s zu, trotz aller 
großer Bedürfnisse - dieses Wunsch- 
bild ließ sich nur kurz aufrecht erhal- 
ten. Relativ schnell war mir klar, dass 
ich Sinnlichkeit mit Tiefe, geilen Sex und ber- 
auschende Erotik problemlos mit den aller- 
größten Deppen erleben konnte. Ein wenig 
erschreckt hat mich, dass ich nach einer wun- 
derbaren Nacht durchaus mal neben einem 
Bullen aufwachen hätte können. Der Schreck 
hat aber nicht lange vorgehalten - ich musste 
ja so vieles nachholen. 

Als ich dann ein wenig selbstbewusster war 
und nicht mehr darauf achten musste, wen 
ich meinen sozialen, wohnungstechnischen, 
politischen und sonstigen Bezügen als halb- 
wegs angemessen vorstellen konnte, ließ ich 
mich ganz entspannt im Hier und Jetzt trei- 
ben und fand als Nächstes heraus, dass 
Außerlichkeiten (wie "halbwegs hübsch” oder 
“hässlich” oder “schöner Körper” oder “eher 
naja”) so gar nichts damit zu tun hatten, ob 
ich mit der betreffenden Person aufregenden 
oder geilen Sex haben konnte - außer dass bei 
l.euten, die ich wirklich sehr schön fand, noch 
ein kleiner Kribbel mehr dazu kam. (Ich glau- 
be, bei denen fiel es mir leichter, mich noch 
mehr reinzusteigern oder stärker was zu emp- 
finden.) 

So dachte ich mir, da ıch ja kaum nach 
Außerlichkeiten ging, dass ich einen unheim- 
lich offenen und tollen Umgang damit habe, 
wie ich Menschen bewerte, auf wen ich mich 
einlasse oder nicht — ich fand mich einen 
guten Menschen und gestattete mir ganz 
selbstverständlich, auch etwas unerotisch zu 
finden. Und das waren Menschen, die eher 
ein wenig oder schr dick waren. Ich glaubte 
einfach, ganz auf mein Gefühl vertrauen zu 
können. Zumal ich ja meine früheren 
Ansichten, mit wem ich körperlich etwas zu 
tun haben wollte, so gänzlich hatte über Bord 
werfen müssen. Meine sexuellen Beziehungen 
fanden immer über anonymes Kennenlernen 
statt, der Markt in Berlin war groß genug, 
und Sex mit Bekannten strebte ich nicht an. 
Ich kam also nie in die Situation, jemanden 
zu verletzen, den ich mag, der aber in mein 
Schema "zu dick = unerotisch” gefallen wäre. 
So lebte ich fröhlich vor mich hin als guter 
Mensch mit kleinen Befindlichkeiten. 
Außerdem fand ich, dass ich mich ganz 
anders verhalten würde, wenn jemand durch 
Krankheit oder Unfall verunstaltet wäre, dass 


aber Dicksein doch im Ermessen jedes 
Menschen selber liegt (was ich heute so über- 
haupt nicht mehr denke). Ich war also ganz 
mit mir im Reinen und zufrieden. 

In Gesprächen zu diesem Artikel und im 
Nachdenken darüber habe ich festgestellt, 
dass ich an diesem Punkt mit mir selber ganz 
und gar nicht mehr zufrieden bin. Ich 
bin sicher, dass es nur einfach bequem 
war, mich mit dieser als “kleine 
Schwäche” gebuchten Ablehnung abzu- 
finden. Wenn ich etwas wirklich will, ist 
das auch möglich - es erfordert nur 
einen wirklich offenen gegenseitigen ö 
Umgang, Bleiben wir mal am Beispiel 
meines kleinen Problems: Ein Prinzip, 
dem ich immer treu war in Allem, was 
ich sexuell gemacht habe, war eine 
größtmögliche Gleichheit der gegenseiti- 
gen Anzichung, Ich habe ganz banal 
Angst davor, mich mit einem Menschen, 
den ich mag, auf erwas Körperliches 
und Sexuelles einzulassen mit dem 
Bewusstsein, dass es nur ein Versuch ist 
und ich erstmal nicht so furchbar drauf 
abfahre. Ich möchte mich zwar einlassen 
und schauen, wie es wird, wie es geht, 
wie ich es finde, ob ich mich darin halb- 
wegs frei und offen bewegen kann. Aber 
ich fürchte, dass es zu tiefen 
Verletzungen führen kann, wenn ich 
mich cher aus einer “Kopfgeschichte” 
dafür entscheide. Vielleicht ist mein kör- 
perlicher Umgang dann nicht wirklich 
echt, kommt nicht aus so was wie wirkli- 
cher Geilheit oder Lust. Aber eigentlich 
bräuchte es als gegenseitige 
Voraussetzung nur einen offenen und chrli- 
chen Umgang damit. 

Je länger ich beim Verfassen des Artikels da- 
rüber nachgedacht habe, um so größer wird 
mein Bedürfnis, genau das auch jenseits der 
“Normierung” auszuprobieren bzw. darauf 
hinzuarbeiten, es möglich zu machen. Weil 
die Sehnsucht, mit Menschen, die ich sehr 
schätze oder großartig finde, auch körperliche 
Beziehungen zu haben, eigentlich noch so 
ungebrochen ist wie vor fünfzehn Jahren. 
Wie weit das möglich ist, ohne viele Scheiß- 
Situationen und ohne sich in die eigene 


Tasche zu lügen, weiß ich nicht. Aber dass 
ich es versuchen will und werde, weiß ich. 
Getreu einem meiner Lebensmottos, dass 
Leben einfach Situationen braucht, sollte es 
uns nicht schwerfallen, so etwas zu leben 
oder zumindest ansatzweise möglich oder 
versuchbar zu machen. Zumal klar ist, dass 
auch in unseren wunderbaren homoländi- 
schen Kreisen in diesem Bereich sehr hart 
mit einander umgegangen wird. So habe ich 
z.B. in all den Jahren viel zu selten erlebt, 
dass in Homoland Menschen mit einander 
etwas angefangen haben, die sich nicht auch 
in der Begegnung auf dem freien Markt 
(sprich in der blöden Schwulenszene) hätten 
abkriegen können. Und so geht's ja nun 
schließlich nicht! Das kann's ja wohl nicht 
gewesen sein, was wir in Homoland wollen. - 
Darüber möchte ich mich gern weiter auf der 
nächsten Landwoche (oder auch privat per e- 
mail, telefonisch, in Gesprächen) austau- 
schen. Ich hoffe, dass ich zur nächsten HLW 
so fit bin, dass ich kommen kann. Viele von 
Euch fehlen mir nämlich sehr. 

Mein besonderer Dank gilt der unglaublich 
verständnisvollen Redakteurin, die diesen 


Artikel fernmündlich als Diktat aufgenom- 
men und so überhaupt erst möglich gemacht 
hat (bin nämlich nach wie vor sehbehindert 
und kann nicht selber schreiben und nur sehr 
schlecht lesen), sowie den Betreibern der 
Apollo-City-Sauna und den Teilen der werk- 
tätigen Bevölkerung, die für mich den 
Volkspark Friedrichshain mitgebaut haben. 


Kay Hawaii f.&.a. Margot (denn 13 Jahre fiese 
Margot sind genug) 


Der designte 


“Wenn man mich fragt, wie alt ich bin, kann ich das g 
Körpers sind verschieden alt.” (Cher) | 


Berichterstattungen über die neuesten 
Möglichkeiten der Schönheitschirurgie 
wehören mittlerweile zum Standard von 
Boulevardmagazinen unterschiedlichster 
Couleur. Der Gestus, mit dem berichtet 
wird, hat sich allerdings in den letzten 
Jahren verändert. Zwar gibt es immer 
noch die reißerischen Entlarvungen des 
„schönheitschirurgischen“ Eingriffs (z.B. 
Michael Jackson oder Pamela Anderson), 
die sich aus einer Mischung von 
Faszination und Ekel zusammensetzen, 
aber der sachlich-wissenschaftliche Bericht 
ist auf dem Vormarsch. TV-Magazine wie 


„tough“ oder „brisant“ zeigen wöchentlich es" 
RE 


die Transformation menschlicher Körper 
mit ihrer individuellen Geschichte: sei es 
der aus subkutan-eingesteppten Fettrollen 
bestehende Waschbrettbauch oder das 
Knnochenabfeilen der Wangenknochen um 
ein ovaleres Gesicht zu bekommen. Die 
Betroffenen erzählen von ihrem Leiden 

(zu fett, zu hässlich, Eheprobleme, Mangel 
an Selbstwert etc.) und die Operation ist 
der rettende Eingriff, der ihr psychisches 
Gleichgewicht wiederherstellt. Gelegentlich 
wird in kritischen Reportagen über miss- 
glückte Operationen berichtet, aber diese 
bleiben meistens im Dunkeln, bleiben tragi- 
sche Fehler einer 
mittlerweile perfek- 
tionierten Opera- 
tionstechnik. 
Neuester Hit ist die 
genormte Maske 
eines us-amerikani- 
schen Schönheits- 
chirurgen, der aus 
jedem Gesicht die 
ideale Form heraus- 
meißelt. Flankiert wird diese Berichterstat- 
tung durch feuilltonistische Filme über 
Schönheitschirurgen, die statt der morgendli- 
chen Rasur selbst ihr Fett im Doppelkinn 
absaugen oder Künstlerinnen, die sich zwi- 
schen Gesichtshaut und Schädelknochen ver- 


formende Plastikeinlagen implantieren lassen. 


Diese Aufzählung ließe sich unendlich fort- 
schreiben, sie hat selbst jene voyeuristische 
Faszination, dıe sich (im Linken Zusammen- 
hang) an den ımmer neuen Abgründen von 
Kapitalismus, Patriarchat und Rassismus wei- 
det: der bis in seine letzte Zelle dem Verwer- 
tungsgesetz unterworfene Mensch; der ent- 
grenzte Zugriff der patriarchalen Wissen- 
schaft auf den Leib; die totalitäre Einebnung 
der Differenz etc.. Aber schon die Faszina- 
tion, die sich mit dem Ekel paart, zeigt ein- 
mal mehr, dass auch die kritische Kritikerin 
nicht außerhalb der kritisierten Strukturen 
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Warum sich im Fitness-Studio 
abschinden, oder beim autono- 
men Kampf- und Kraftsport solide 
abtrainieren, wenn ich mir mein 
Fett zum Waschbrettbauch 
absteppen lassen kann? 


von Kapitalismus, Sexismus und Rassismus 
steht. Es ist nicht nur das Bild vom eigenen 
Körper, das in der Mattscheibe gespiegelt kri- 
tisch begutachtet wird, es ist auch das als 
störend empfundene Fettpolster, das die so 


schön paarig ange- 
legten Muskel- 
partien des eige- 
nen möglichen 
Waschbrettbauches 
verdeckt oder die 
lästigen Rettungs- 
ringe, die die 
Wespentaille zur 
Hummelhüfte 
werden lassen. Es ist fast so, als ob das theo- 
retisch-politisch Verworfene leibhaft erfahren 
wiederkehrt. Um diese Ironie des Unbewuss- 
ten nicht blind misszuverstehen, scheint 
Aufklärung nötig, oder? 

Aufklärung wiederholte im Zweifel jenen 
Katechismus einer autonomen, kritischen 
Theorie: entdecke die Triple-Oppression auch 
dort, wo du sie nie vermutet hast und biete 
ihr deine Charakterstirn; verlieb dich nicht in 
die Machenschaften der Ideologie, sondern 
behalte den wahren, wirklichen, lebendigen 
Menschen im Blick; im Verworfenen scheint 
der Funke zum Feuer der Revolution. Ihren 
Wahrheitswert erhält solche Argumentation 
aus ihrer Verankerung in der protestantisch- 
abendländischen Tradition und darin findet 
sie auch ihr moralisierendes Verhängnis. Es 
gilt, den wahren Menschen, der durch die 
Unterdrückungsverhältnisse verformt wird, 
zu befreien. Der wahre Mensch ist aber eine 


„nicht genau sagen. Die Teile meines 


Yon CK5 


Fiktion, die sich historisch-spezifisch heraus- 
bildet und zum Maßstab wird, an dem sich 
richtiges Leben vom falschen vermeintlich 
unterscheiden lässt. 

Das Credo lautet: „Don't change your body, 
change the rules.“ Ein solcher Slogan gibt 
sich als politisch, ist aber bloß moralisch, 
denn er individualisiert das Problem. Nimmt 
man den Trans-Komplex als Beispiel, so ist 
die Kritik an dem gesetzlichen Zwang zur 
Eindeutigkeit von Geschlecht fraglos richtig 
auch die gesetzliche Festschreibung des ope- 
rativen Eingriffs gerade bei MtF’s lässt sich 
mit Gesa Lindemann als Penophobie hetero- 
sexueller Männer bezeichnen, die sich alles, 
nur keine Frau mit Schwanz vorstellen kön- 
nen. Diese politisch Forderungen, die sich für 
das Recht auf leibliche Unversehrtheit einset- 
zen und gegen den herrschaftlichen Eingriff 
richten, bleiben richtig und wichtig, aber in 
dem Moment, wo sie selbst zum Gesetz wer- 
den, wird es schwierig. Dann ist der-/diejeni- 
ge, der/die sich für eine Operation entschei- 
det, charakterschwach und kann nur noch als 
Opfer der Verhältnisse gedacht werden, sei- 
ne/ihre Entscheidung wird verurteilt oder 
bemitleidet, aber nicht als mögliche positive 
Alternative. Warum ist scheinbar nur das 
Leiden legitim und nicht die Lust? 

Warum soll die Kreativität, die der Mensch 
bis an die Oberfläche seiner Haut lustvoll 
auslebt (Kleidung oder Tatoo), nicht auch 
unter die Haut gehen? Warum nicht das Fett 
jährlich absaugen und es sich danach wieder 
genüsslich oder gierig anfressen? Warum sich 
im Fitness-Studio abschinden, oder beim 


autonomen Kampf- und Kraftsport solide 
abtrainieren, wenn ich mir mein Fett zum 
Waschbretrbauch absteppen lassen kann? 
(Welch Ironie! Gleichwohl bleibt anzumer- 
ken, dass in der erwähnten Reportage, diese 
Operation durch das nachträgliche sportliche 
Eingagement und die gesunde Ernährungs- 
weise des Operierten legitimiert wurde, die 
Operation als Transformationsakt in einen 
neuen Menschen. Der Weg von Josef Fischer 
zum Neuen Menschen ist natürlich protestan- 
tisch-existentialistisch lauterer.) 

Das Eingangszitat von Cher macht eine 
Verurteilung durch die Inzenierung ihres 
Körpers als Modellbaukasten schwer möglich, 
die ın den Reportagen auftauchenden 
Menschen in ihrer spießigen Normalität hin- 
gegen, selbst wenn sie davon berichten, als 
charakterschwache Opfer zu verachten und 
zu bemitleiden, fällt nicht schwer. Das ist 
bürgerliches Denken pur. Die Kunst ist frei 
und die Künstler sind die Narren, die die 
Normalität verlassen dürfen, für den 
Normalsterblichen aber heißt es, bleibe im 
Land der Normalität und nähre dich redlich. 
Herrschaftskritik steht in der Gefahr, stets 
nur die Opferseite zu schen, ihre Antwort ist 
nicht selten die innerweltliche Askese, die sich 
durch Versagung nicht korrumpierbar 
machen will, sie verurteilt jenes lustvolle Aus- 
leben der Intensitäten, die uns die Verhält- 
nisse bieten, als Ideologie. Die Subversivität, 
die an Cher so fasziniert, besteht in ihrer 
offensiven Infragestellung der Normalität, im 
Ausleben kapitalistisch-patriarchaler Phan- 
tasmen, die sie in ihrer (Ab-)Gründigkeit vor- 
führt. Das hat sie mit uns Tunten gemein. 
Vielleicht geht es weniger darum, den eigent- 
lichen Leib zu suchen, den es vor dem 
Zugriff des Systems zu bewahren gilt, son- 
dern im schamlosen Ausleben der Inten- 


sitäten der ideologischen 
Verhältnisse immer neue 
Leiber zu entwerfen und 
lachend diese Verhältnis- 
se vorzuführen. 

Eine solche Position mag 
als Idealismus kritisiert, 
ihre subversive Reich- 
weite in Frage gestellt 
werden. Es ist fraglos ein 
problematisches Kenn- 
zeichen dieses (post-) 
modernen Denkens, dass 
es zum einen den Mach- 
barkeitswahn des Kapita- 
lismus nicht weiterhin 
grundlegend kritisiert. 
Handelt es sich bei die- 
ser ganzen Wissenschaft 
nicht vielleicht um eine 
falsche Technologie? 
Zum anderen bleibt der 
gesellschaftliche und psy- 
chologische Rahmen, in 
dem dieses Problem dis- 
kutiert wird, ein normati- 
ver. Der „schönheits“- 
chirurgische Eingriff wird auch öffentlich 
über seine leidensmindernde Bedeutung legi- 
timiert, das Unwohlsein im eigenen Körper 
wird zur therapierbaren psychischen Krank- 
heit, die leidensverursachende Normalitäten 
bleibt unthematisiert, gesellschaftliche Ver- 
hältnisse werden individualisiert. (Die Vor- 
stellung, es gäbe nur eine gesellschaftliche 
Normalität, verkennt die Heterogenität unse- 
rer Gesellschaft, das Schönheitsideal einer 
Neuköllner Fitness-Studio-Besitzerin wird 
sich im Zweifel von dem einer Baronin von 
Thurn und Taxis unterscheiden, obwohl sich 
beide in ihrem Leib-Design an einer Norma- 


lität ausrichten.) Diese Dimensionen dürfen 
nicht im Namen einer Subversivität übergan- 
gen werden und queere Lüste so mit einer 
neoliberalen Gesellschaft kompatibel machen, 
aber gleichzeitig kann sich eine kritische 
Position nicht darin erschöpfen. Politisch 
müssen die freigesetzten, rebellierenden 
Speckröllchen im Kampf mit den Fress- 
lüsten, den flottierenden Silicon-Polstern und 
anderen Wunschmaschinen kurzgeschlossen 
werden, um an der kulturpolitischen Erosion 
der herrschenden Ordnung zu arbeiten. 


Aus der queeren Beratungspraxis von Frau Dr. Claudia Krüger 


Liebe Frau Doktor Krüger! 
Ich bin total verunsichert. Ich habe in den 
letzten Jahren sehr viel zugenommen und 
habe großes Übergewicht. Durch das viele 
Fett habe ich jetzt auch schon einen richtigen 
Busen bekommen. Ich lebe seit Jahren in 
einer schwulen Beziehung, Meinen Partner 
stört meine Gewichtszunahme nicht, er sagt 
sogar, dass ihn mein Busen richtig anmacht. 
Wir haben aber keine eindeutige Rollenauf- 
teilung in unserem Geschlechtsleben. Da 
mich das Fett stört, habe ich überlegt, es mir 
absaugen zu lassen, woraufhin er sehr verär- 
gert reagiert hat. Da er vor unserer Bezie- 
hung auch heterosexuelle Beziehungen hatte, 
habe ich jetzt Angst, dass er mich nach mei- 
ner Schönheitsoperation verlassen könnte. 
Was soll ich tun? 

Ihr Guntram B. aus F. 


Lieber Guntram! 

Ich verstehe deine Verunsicherung, aber bleib 
nicht in der Defensive. Überleg dir doch mit 
deinem Freund einmal, wo dich das Fett stört 
und wo nicht, und wo ihm das Fett lieb 


geworden und wo es ihm egal ist. Stört dich 
deine Brust und dein Bauch denn so sehr, 
dass du ihn ganz weghaben willst? Du musst 
ja nicht gleich zur Hungerhake werden wie 


Joschka Fischer, der sich in all seiner Arm- 
seeligkeit auch noch als neuer Mensch insze- 
nieren muss, weil er das Karriereopfer seiner 
Fettpolster verdrängen muss. Ich rede jetzt 
keiner Durchschnittsfigur das Wort, sondern 
denke, du solltest offensiv an der Gestaltung 
deines Körpers arbeiten. Dabei solltest du 
deine Fettpolster als Chance und Modellier- 
masse begreifen. Lass doch einfach nur dort 
Fett weg nehmen, wo es Dich stört. Was 
spricht denn gegen einen flachen Bauch mit 
einem leichten Busen und einem Doppelkinn 
oder gegen die Paarung von Speckrollen und 
einem straffen Hintern. All die kleinen lust- 
besetzten Partien werden beibehalten und 
durch wieder- oder neu hergestellte andere 
ergänzt. Mach dich nicht zum Sklaven irgend- 
welcher Schönheits- oder Männlichkeits- 
normen, sondern zum Bild deiner und eurer 
Lust. Das mit der Heterosexualität vergiss 
einfach, dein Freund begehrt in dir sicher nur 
zu einem geringen Teil dein Geschlecht, son- 
dern mehr deine Oberflächen und Abgründe. 
Kinn hoch, am besten beide, 

deine Claudia Krüger 


Um es gleich vorneweg zu sagen: im Grunde 
bin ich kein politischer Mensch. Der dänische 
Dandy und Philosoph Kirkegaard hat in sei- 
nem Buch Enten - eller (zu deutsch: “Ent- 
weder - oder”) drei Verhaltensmöglichkeiten 


zur eigenen Exis- 
tenz unterschie- 
den, die angeblich 
von der Entrwick- 
lung her einander 
ablösen: die ästhe- 
tische, die ethische 
und die religiöse. 
Ich bin dann wohl 
auf der ästhet- 
schen Stufe stehen 
geblieben. Oder ich habe die ethische Über- 
sprungen, weil ich mit katholischem Pomp 
und mystischen Inszenierungen auch was 
anfangen kann, aber — ihr merkt schon, mei- 
ne Lieben — auch dazu verhalte ich mich 
offensichtlich noch in hohem Maße ästhe- 
tisch. 

Wozu das Ganze? Ich wollte damit den 
Gedanken einleiten, dass mein politisches 
Engagement und die Brüche und Entschei- 
dungen in meinem Leben, die auf außen 
Stehende politisch wirken müssen, für mich 
maßgeblich meinem Schönheitsempfinden 


geschuldet waren. Und politisch sind sie dann 


geworden, weil dieser Geschmack Konflikte 
mit anderen ausgelöst hat oder weil ein 
bestimmtes politisches Selbstverständnis 
offensichtlich die Folge eines bestimmten 


Ich bin auf linksradikale Demos gegangen, weil 
ich die Menschen, vor allem die Männer dort, 
sehr schön fand, weil ich mich nicht satt daran 
sehen konnte. Und genau das macht mich ande- 
ren Leuten gegenüber - Linken wie Spießern - 
angeblich verdächtig. Ja, meine Lieben, das 
werde ich dann wohl auch bleiben. 


Geschmacks war. Es gibt ja geschmackliche 
Entscheidungen, wo einem noch eine gewisse 
Freiheit zugestanden wird. Ob ich lieber 
graue oder blaue Anzüge trage, darum küm- 
mert sich niemand, außer die Boutiquen- 
Verkäuferin, wie der Konsum-Kapitalismus ja 
überhaupt notwendig davon ausgeht, dass es 
Unterschiede im Geschmack gibt, die er dann 
marktförmig und gewinnbringend bedienen 
kann. 

Sehr schnell stieß ich aber an die Grenzen 
des als geschmackliche Eigenart Geduldeten. 
Das Bürgertum neigt ja dazu den eigenen 


ır Unpolitischen 


$ kann anregend und politisierend wirken. 


von Dr. Lore Logorrhöe 


Geschmack - oder zumindest das, was es als 
den idealen Geschmack seiner Klasse unter- 
stellt - zu kanonisieren. Der bürgerliche 
Geschmack ist natürlich und vernünftig, ver- 
nünftig, weil er natürlich ist und natürlich, 
weil er vernünftig ist, also natürlich vernünf- 
tg. Man kann zwar auch einen anderen 
Geschmack haben, das ist dann aber unver- 
nünftig, ein skurrile Marotte sozusagen. Was 
aber ist der bürgerliche Geschmack? Es ist 
der herrschende Geschmack, weil er der 
Geschmack der Herrschenden ist, und der ist 
wiederum Ausdruck des (gewünschten) 
Selbstverhältnisses zur Welt. Also: in der 
Familie gilt als schön, was der Papa schön 
findet, weil er glaubt, dass Papas so was 
schön finden. Und weil der Papa in der 
Familie das Oberhaupt ist. 

Ich hatte leider oft genug so gar nicht den 
Geschmack meines Vaters. Wenn man dem 
französischen Soziologen Bourdieu Glauben 
schenkt, ist das auch gar nicht verwunderlich, 
weil ich ja auch nur der Sohn und nicht der 
Papa bin und deshalb eine andere (unterge- 
ordnete) gesellschaftliche Funktion habe. 
Merkt ihr, dass sich hier ein Konflikt 
anbahnt, der letzten Endes auf einen Macht- 
Konflikt hinaus läuft? Und das ist dann wie- 
der gar nicht so unpolitisch. 


Liebe Leser 


“Sexualität und Politik” - unser Thema 
diesmal. Ich kläre das jetzt rückhaltlos 
auf. Doch bevor wir zum Thema kom- 
men, heisst es Abschied nehmen! 
Wirklich! 

Sicherlich haben sie es schon in der 
Zeitung gelesen oder hintenrum erfah- 
ren: die TUNTENTINTE wechselt die 
Mannschaft. Sie ist quasi ‘kalt übernom- 
men’ worden. Angeblich von einem 
Konsortium über das man eigentlich 
nichts weiss, dessen Bedarf an 
Kolumnistinnen wir nicht kennen. 
Getuschel im Flur besagt, dass man allge- 
mein skeptisch ist, ob die “Neuen das 


or .; 
u 


Mir wollten andere Dinge schmecken, mir wäre. Es sei denn, man gibt den Wunsch Niveau wohl halten werden”. Wer erin- 
wefiel andere Musik und auch bei Gleich- nach dem Fremden auf und wünscht sich nur nert sich beispielsweise heute noch an die 
altrıgen fand ich für meinen Geschmack sel- noch so, wie man schon geworden ist, auch Zeitschrift "Tempo? Sehen sie! 

ten Gegenliebe. Was dann aber so richtig das in alle Zeit zu bleiben. So erwas nennt man Gerade eben auf dem Weg zur 

System, in dem mein Geschmack dem dann ein konservative Grundhaltung, Ob Redaktionsteeküche kamen mir ein paar 
Geschmack meines Umfeldes gegenüber- man nun eher den Wunsch nach Veränderung coole "Typen entgegen, völlig unbekannte 
stand, zum Kollabieren brachte, war, dass mir hat oder den Wunsch nach Stillstand, das ist Gesichter. Sollen angeblich Schweizer 
Männer besser gefielen als Frauen. letztlich auch wieder eine Frage, die schnell und Niederländer sein... aber, ganz unter 
Das brachte mich zum Nachdenken. Ich kam _ politisch werden kann. uns, so viele gutgebaute, dunkle 

zu der Einsicht, dass ich meinen Geschmack Ich finde schön, was sich verändert oder was Anzugträger gibt es in der ganzen 


Schweiz nicht. Von Holland gar nicht 


gegen Widerstände durchsetzen musste, wenn mich verändert. Deshalb finde ich auch queer 
erst zu reden. Ich tippe mehr auf Inder. 


ich mir danach mein Leben einrichten wollte, schön. O.k., man könnte sich an dieser Stelle 


um es schön zu haben. Es ist wohl so, dass fragen, ob alles, was mich verändert, auch gut Aus politischen Gründen (Politik!) sollen 
bestimmte Menschen damit weniger Pro- sein muss. Ich muss aber gestehen, dass ich doch jetzt welche geholt werden, damit 
bleme haben als andere und wenn man das mir diese Frage (bestenfalls) erst hinterher unser Land seinen Anschluss erreicht. 


Wenns bei der Gelegenheit zu kleinen 


skandalisiert, dann ist man schon wieder ganz stelle. Wenn überhaupt, denn gut finde ich ja 
Techteleien (Sexualität!) käme, mir wärs 


schön politisch. Das hat dann natürlich gleich auch deshalb erwas, weil ich es schön finde, 


ziemlich viel mit Individualität zu tun, denn Ich bin ja nicht schwul geworden, weil ich recht. Mein Bekannter jedenfalls ist nicht 
was definiert mich schon mehr, als das, was mir gesagt habe: Aufgrund meiner derart dunkel, ausserdem so recht in 

ich schön finde? Je mehr ich erwas schön fin-  Gesellschaftsanalyse finde ich Schwul-Sein Schuss - genaugenommen - auch nicht 
de, das viele andere hässlich finden, umso die einzig angemessene Reaktion auf die mehr. Doch das ist ein anderes Thema... 
mehr gewinne ich dadurch Individualität. Der  patriarchale, heteronormative Gesellschaft. Nein! Ich habe zwar schon eineiges im 
französische Philosoph Foucault hat sowieso (Es soll allerdings Menschen - vor allem Leben abgelaufen, wer fürs gute- 
behaupter, dass heutzurage gerade jene Lesben - gegeben habe, die das von sich Ratschläge-geben bezahlt wird, muss 
besonders viel Individualität abbekommen, behaupten.) schließlich Erfahrungen sammeln, doch 
die besonders starke Abweichler sind und Ich habe mir einen Iro geschnitten, weil ich mit einem unbekannten Vorgesetzten, 
deshalb besonders verdächtig und kontrollbe- das cool fand, und ich bin in ein besetztes der kein Wort holländisch spricht, das 
dürftig sind. Haus gezogen, weil ich dieses Haus schön och nicht! 

Ich fand mein Zuhause nicht wirklich schön. fand. In ein anderes besetztes Haus, das ich 

Mir gefiel das Fremde, ıch hatte Großes vor, nicht schön gefunden hätte, wäre ich nicht 

Ganz vielen Leuten geht es so, weshalb sie gezogen. Ich bin auf linksradikale Demos 

sich zu einer bestimmten Zeit ihres Lebens gegangen, weil ich die Menschen, vor allem 

auf die Reise machen, um das Fremde zu die Männer dort, sehr schön fand, weil ich 

suchen und das Fürchten zu lernen. Am mich nicht satt daran sehen konnte. Und 

Ende der Reise stellen sie aber fest, dass es genau das macht mich anderen Leuten 

vor allem ihre eigenen Vorstellungen vom gegenüber - Linken wie Spießern - angeblich 

Fremden waren, die sie gesucht haben. verdächtig. Ja, meine Lieben, das werde ich 

Deshalb versuchen dann viele, das Fremde zu dann wohl auch bleiben. 

ihrem Eigenen zu machen, der Fremde zu Einmal, als ich noch nicht lange in Berlin Schreibmaschine das Karrierte über zu 
werden, der sie gerne sein wollen. Je nach war, saß ich in einer Punk-Besetzer-Kneipe streifen, den kleinen Gliederkaktus dem 
dem, wie konsequent man das durchzieht, (die mittlerweile geräumt worden ist) und Sohn vom Hausmeister zu schenken und 
kann das wieder ganz schön konfliktreich habe geheult, weil ich nicht glauben konnte, meinem Leben eine Wende (Politik!) zu 
und politisch werden. Und bleiben. Weil das dass es etwas so Schönes gibt. Ich war end- | geben. Ohne langes Getue und Tränen- 


Fremde, wenn man cs einmal geworden ist, ja lich angekommen in der Fremde. 
nicht mehr fremd ist. Dadurch entsteht plötz- Ich habe unheimlich viel Energie entwickelt, 


KG (Sexualität!), wie man es in 
lich neues Fremdes, das man wieder gerne um Dinge zu machen, die ich schön fand. 


Hamburg-Blankenese nennt. Ab näch- 
N sten Monat fahre ich zur See. 


7° Womit wir beim Thema 
wären. Denn kurz nach Sylvester gab 
es ein neues Gesetz (Politik!). Dieses 
schreibt vor, dass auch Damen jetzt zum 
Militär dürfen. Sich dort ausbilden lassen 
und endlich einmal etwas lernen sollen 
(Sexualität!). Einmal “Mittenmang dabei 
sein und Ahoi rufen” dürfen, wie man es 
in Hamburg-Blankenese formulieren 
würde. Und deshalb plane ich, mir zu 
überlegen, eventuelll eine Ausbildung als 
U-Boot Kommandantin zu machen. 
Kapitänleutnantin (“Kaleu”) Pohl, Admi- 
talin zur See in Anwartschaft. Hach, wie 
das schon klingt! Ich werde mitten unter 
den breitbeinig Stehenden an Deck sein 
und mich am tollsten Kanonenrohr fest- 
halten, während wir in den Hafen einrau- | 
schen. Später kann ich vielleicht 


f 


Nun’ E lin 
Referentin im Ministerium werden. 
Danach sogar Verteidigungsministerin. In 
superschicker blauer Uniform mit golde- 
nen Dingern obenrum säße ich in jeder 
Talkshow. “Frau Christiansen, für meine 
Jungs lege ich beide Hände ins Feuer. In 
meinem Ministerium gibt es nur Sex und 
Politik - an Skandale kann ich mich abso- 
lut nicht erinnern!” Das wäre toll, schon 
jetzt bin ich ‘kurz vorm Höhepunkt’ vor 
lauter politischem Ehrgeiz. 

Womit wir wieder beim Thema wären. 
Welches zugegebenermaßen ein schwieri- 
ges ist. Zumindest für die, die beim The- 
ma Sexualität nicht gerade an die Beine 
von Politikern denken. So wie ich. Mir 
fällt dazu einfach nichts ein. Man weiß 
«loch auch so wenig über die Beine von 
Politikern, Und ich habe das Gefühl, da 
kann man auch nichts mehr aufklären. 
Wo nichts ist...! 

Hiltrud Schröder allerdings ist schön und 
klug. Ob Frau Merkel den Schröder 
geheiratet hätte? Dann könnte jetzt sie 
im Staatsratsgebäude wohnen. Würde 
doch zu ihr passen. Von aussen macht es 
keine Angst und hat Goldimitatsfenster- 
rahmen aus Weltniveau und innen ist 
alles übersichtlich, bieder, leer und sowas 
von öde, ich kann es Ihnen sagen. Ich 
bin anlässlich des “Welttages der Kollum- 
nıstin’ am 29. September letzten Jahres 
zum Tee dort gewesen. Ich viel von 
einem Hachjeh ins nächste Gorttogott!”! 
Der Kuchen war tiefgefroren von Aldi 
(“Hier sind die Kinkaufmöglichkeiten so 
schlecht, deswegen haben Gerhard und 
ıch sieben Kühltruhen”, vermeldete die 
Kanzlerin). Und die riesigen 


an 


Mein Leben hat sich ziemlich dadurch verän- 
dert. Es wurde ein anderes Leben, aber es 
wurde vor allem ein schöneres Leben. Politik 
war Mittel oder Weg, um schöner zu leben. 
Mein Problem mit dem Kapitalismus ist vor 
allem, dass er viel zu wenige von den Dingen 
produziert, die ich schön finde und dann 
auch noch so, dass ich sie mir leisten kann. 
Man könnte hier einwenden, dass er das auch 
gar nicht will. Der Kapitalismus möchte nicht 
mein Glück, er möchte meine Sehnsucht 
danach. Mein Glück muss ich schon selber in 
die Hand nehmen. Kapitalismus macht nicht 
glücklich, auch wenn er das verspricht. 

Man kann jetzt natürlich auch noch einwen- 
den: manchmal gibt es Dinge, die sind ein- 
fach nicht schön, aber die müssen einfach 
gemacht werden, auch wenn sie davon nicht 
schöner werden. Man nennt das dann Moral. 
Man verzichtet auf die jetzige Schönheit 
zugunsten einer schr viel abstrakteren und 
ungewisseren Schönheit der Seele oder der 
Zukunft. Verzicht auf Schönheit nennen 
dann einige, die bei Schönheit immer nur an 
das eine denken, auch Sublimation und ver- 
muten darin den Ursprung von Kultur. Hier 
ließe sich trefflich einwenden, dass Kultur ja 
manchmal durchaus etwas Schönes sein 
kann. 

Damit man mir hier nicht entgegenhalten 
kann, meine persönliche Geschichte mit der 
Schönheit sei zwar schön und gut, aber man 
könne daraus doch keine politische Strategie 


ableiten. Geschmack sei etwas so Subjektives, 
dass man zwar darum kämpfen könne, 
Geschmacksvielfalt zu tolerieren, aber doch 
nicht auf einer geschmäcklerischen Gemein- 
samkeit ein mobilisierbares politisches Bünd- 
nis ins Leben rufen könne, das über großbür- 
gerliche Villenvorort-Kiezpolitik nach dem 
Motto: “Schönere Uniformen für unseren 
Wachschutz!” hinausgeht. 

Da war ich doch neulich auf einer Demo 
gegen Umstrukturierung und Neboliberalis- 
mus anlässlich der WTO-Tagung in Seattle. 
Die Veranstalter und Veranstalterinnen, die 
dem autonomen Umfeld zuzurechnen waren, 
hatten sich gefragt, wo der von ihnen kriti- 
sierte Gesellschaftswandel in der Neuen 
Mitte Berlins am sichtbarsten wäre und des- 
halb gerade der Ästhetik des Neoliberalismus 
den Kampf angesagt. Im ausgeteilten Flug- 
blatt las sich das dann so: 

“Erwünscht ist vielmehr das Harte, Feste und 
Gerade: So nämlich - um nur ein Beispiel zu 
nennen - wie die Tisch- und Lampenord- 
nungen vieler Edel-Fresstempel durch quasi- 
militärische Geometrik besticht, empfindet 
auch die bzw. der durchschnittliche Yuppi- 
UrbanitIn. Erstrebt ist Makellosigkeit, 
Souveränität und Selbstdisziplin. Geschafft 
haben es die, welche sich durchgebissen 
haben und somit dazugehören: zur Popwelt 
des Neoliberalismus!” 

Und da sage noch mal einer, dass sich über 
Geschmack nicht streiten lasse... 
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Wilde Jahre: 
Anarchie und Sinnlichkeit, 
Caf& Anal, Mainzer Straße 


Revolutionsromantik pur - links sozialisierte Schwule packen aus, Lesen Sie 
die ganze Geschichte von Tunten und Mackerchen in West- und Gesamt- 
Berlin von Ende der 80er bis Mitte der 90er Jahre: subjektiv, ungeschminkt 


und wunderschön. 


Es unterhalten sich Cronette Silberstein, Mutti und Frau Nüchtern 


Die Herren Damen sitzen im Balkonzimmer einer 
eroßziigigen Fabriketage in Berlin-Krenzberg, 
Grenze zu Neukölln. Das Hans hat keinen Portier, 
niemand hier zahlt hohe Mieten und man tragt auch 
nicht Maßanzug mit Halstuch (wenn Sie den Film 
“The Battle of Tuntenhaus” kennen, werden Sie 
wissen, woron die Rede ist). Stattdessen trägt Fr. 
Sulberstein \utonomen-Zitate zu answachsenden 
hlondierten Haaren, Mutti perfecten Techno-I ook in 
metalleran »nit tanbenblanen Streifen, dazu passend 
rasiert, und Vran Nüchtern ihre bewährte Mischung 
«ans Hippie und HipHop. Hinter dem Baum vor der 
Glaswand ein stimmungsvoller \’orsommerabend, 
vielleicht ein wenig zu warm. - Wir kommen mitten 
in ein Gespräch, in dem es bisher um erste schüchter- 
ne Comine-Ont-Lirfahrungen unter gut aussehenden 


„Antonomen ging. 


Über autonome Männergruppen 
zum Coming out 


CS: „sondern das gegen die Spießigkeit und 
die bürgerliche Scheiße sein. Und die Schwu- 
lenszene, in die ich gekommen bin, die fand 
ich erst mal total spießig - auch das Tunten- 
haus in der Bülowstraße (Näheres unter 

hup:] /won:tuntenhans.sqnat.net] bnelowstr.htinl) 
NN: Und dein Freund hatte ne Freundin? 
CS: hmhm. 

MU: Moment, wie gehr das jetzt, dein 
Kumpel oder was, dein Genosse oder wie? 
CS: Na, bisschen Pımmel geruckelt hammwa 
schon. Also mein Schatzi - ich hab den 
welrebt und er mich auch. 

MU: Und dein Freund war Hausbeserzer? 
CS: Ja, und ich auch. Als wir in der Pfuel- 
straße besetzt haben, fing er noch mal mit 
einer anderen Frau an und ich war eifersüch- 
tier, das war ‘88. Da hab ich den Beschluss 
wefasst, richtig schwul zu werden. 

NN: Murti, was lachst du? 

MU: Das ıst prima, 
*, Hab ich auch, Also mich haben 
„uch nicht die Triebe übermannt, sondern 


“ich hab den Beschluss 


werasst' 


ıch hab gesagt: ich werd jetzt schwul, weil das 
ist cool oder so was. (lachen) 


CS: Ein halbes Jahr lang bin ich samstags ins 
SchwuZ mit dem Vorsatz, jetzt lern ich einen 
richtigen Schwulen kennen. Da hab ich C. 
aufgegabelt und wir sind seit Januar ‘89 zu- 
sammen. - Und dann bin ich auch immer zu 
den Treffen der schwulen Lunte gegangen. 
NN: Mit C. zusammen oder weil C. da drin 
war? 

CS: Nee, das hatte nichts damit zu tun - 
obwohl er auch Leute davon kannte. Ich 
kannte viele aus der Szene, die auch immer in 
Hetero-Zusammenhängen waren. Es war 
bekannt, die und die sind schwul und so, 
aber bis zur Schwulen Lunte ging das nie 
zusammen. Die sind schon gemeinsam zum 
CSD ‘88 gegangen, da hab ich sie überhaupt 
zum ersten Mal mitgekriegt. Das war natür- 
lich ganz gut. - Und dann gab es das Revo- 
lutionäre Zentrum, als der rot-grüne Regie- 
rungswechsel war. 

NN: Was war das? 

CS: Eine Fabrik in Charlottenburg, die von 


Sonntag, 2-1. 


Burgerinitiateve gagen ‚die 
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Plakat, Frankfur/M. 
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/ Teich zwei kantige Einschläge in der 


Mitte, bei Schröders ist nämlich die 
Putzfrau von der PDS (“Unsere Putzfrau | 
ist nämlich von der PDS, Gerhard lässt 
sich von ihr immer die Zigarre anzün- 
den”). 

Ich bitte sie! Politik und Sexualität! Wer 
will es denn so genau wissen? Jedenfalls 
habe ich, während die anderen den Jo- 
hannisbeerwein nahmen, mit Pattex ein 
Foto von Hiltrud Schröder ins Treppen- 
haus geklebt. Achten sie mal darauf, 
wenn das Treppenhaus im Fernsehen 
gezeigt wird. Schröders dürfen es näm- 
lich nicht übertapezieren. Denkmal- 
schutz. 

Mir fällt gerade ein, das man als 
Verteidigungsministerin nicht mehr 
Kanzlergattin werden kann (Politik!). 

Wie sähe das denn auf Fotos aus, ich bit- 
te sie. Er im teuren Barilla-Anzug, sie in 
der Admiralsuniform, “Jerhard jibma det 


| Feuerzeug, ick zündse selba an, wa” 


(Sexualität!). 

Allerdings sind seit 1973 immer 
Kolumnistinnen Kanzlergattin geworden. 
Bis auf Hiltrud Schröder, aber die war 
halt überqualifiziert, da helfen auch 
Schläge nichts. Ich werde es mir noch 
einmal überlegen. Vielleicht bleibe ich 
auch bei meinen ‘Leisten’, Obwohl mir 
die Wartung der Kanonenrohre bei der 
Marine auch zupass gekommen wäre, 


ganz unter uns gesagt. 


Vorgestern in der Teeküche raunte mir 
eine Kollegin zu, es werde von einer 
Redaktion in der Nähe des Marlene- 
Dietrich-Platzes in Berlin eine Kolum- 
nistin gesucht. Doch sie müsse NETZ- 
TAUGLICH sein! Na, ich sah sofort an 
mir herunter. Und stellte fest: Ich bin 
sowas von netztauglich, von meinen 
Beinen kann sich noch manche Konkur- 
rentin eine politische Kolumne abschrei- 
ben!!! Und wenn mal eine on-line-masche 
fällt: wer wird denn zur See fahren, wenn 
an der nächsten Ecke schon die neue 
Redaktion steht! 


Liebe Leser, ich bleibe ihnen treu! 
Schreiben sie mir weiter diese süßen klei- 
nen Leserbriefe und kaufen sie mein 
Buch “HETTY-LOU MACHT KAR- 
RIERE!”, ich wünsche ihnen eine gute 
Zeit! Ihre 


Mrenieste-J veige Pohl 


PS.: Vielen lieben Dank 

an alle, die mir die letzten Jahre geholfen 
haben, diesen schwierigen Job in der 
Medienbranche zu schaffen. 


-Meinem Bekannten, der nie vor acht- 
zehn Uhr Stöckelschuhe trägt. 

-meiner Freundin, der Studienrätin, für 
das korrigierte Deutsch in all den 
Bewerbungsschreiben, die unbeantwortet 
blieben. Walpurgisnacht nur mit Dir! 
-den Youngsters von Hamburg-Blanken- 
ese für die lustigen Abende in der 
Strandperle. Ach! Astra! Ahoi! 

-Baella dafür, dass auch sie jetzt endlich 
weiss, wer Dalida ist. Es ist nie zu spät 
für Ägypten! 

-An Jamilla in Seattle for calling me every 
Saturday. Jamilla, remember those russian 
sailors! 

-An den Verband der Berliner Stadt- 
führer e.V. für das Begleiten durch die 
Hauptstadt. 

-An Gäbor fürs Türaufhalten. Mit 
csinals? 

-An meine Redaktion, die die Abgabe- 
termine oft derart hinausgeschoben har, 
das es nur so krachte. 

-An Esther Ofarim for singing “Mad 
about the boy”. 

-An den Sohn vom Hausmeister, der mit 
dem Kaktus tanzt. 

-An Biggy van Blond: keine Angst, 
Reichelt geht nicht pleite! 

-An all die vielen unbekannten Kerle 
vom Catering, von der Beleuchtung und 
der Regieassistenz, an die Männer vom 
stunt, den Papierlieferanten, den 
Computerheini und die Jungs vom Chor. 
-An meinen Pressereferenten 

-Und natürlich an Klaus-Günther Z., den 
netten Busfahrer vom Nachtbus N52, 
den Star meiner erfolgreichsten 
Kolumne. Clausi, ich bin gleich zuhaus! 


Im Mary 


verschiedenen Gruppen besetzt worden war. 
Weil so ein Vakuum war, der alte Senat abge- 
wählt und der neue noch nicht dran, hatte 
das zwei Monate Bestand. Da lief einfach 
total viel, auch was Schwules. 

NN: Was war die Schwule Lunte, ein regel- 
mäßiges Treffen? 

CS: Ein besetztes Haus mit Infoladen und 
einmal die Woche gab’s schwule Kneipe, aber 
eher im Kleinen. Dabei entstand die erste 
richtige Gruppe. Die war eher Autonomen- 
kritisch, gegen Hasskappen, autonome 
Machos und so, was ein Unterschied war zur 
RZ-Gruppe. Das fand ich gut. 

NN: Was habt ihr da gemacht? Mehr Kneipe 
oder mehr Aktionen planen und machen? 
CS: Das war vor allem die Kneipe, aus der 
später das Anal wurde und die Bundes- 
treffen. “Anarchie und 
Sinnlichkeit” war der 
Auftakt und dann gab 
es in verschiedenen 
Städten bundesweite 
Treffen von autono- 
men linken Schwulen 
mit dem Ansatz, sich 
überhaupt zu organi- 
sieren. Wir sind z.B. 
im Sommer '89 zum 
CSD nach Freiburg 
gefahren und haben 
da einen autonomen 
Block gemacht und 
wir waren auch zu- RSS aa 
sammen am Schar- _ 
mützelsee im Freund- 
schaftslager von der 
FD). 

MU: Äh, wie seid ihr 
denn an die rangekommen? 

CS: Über eine heute im SO3G6 bekannte 
Show-Größe. Die war damals unser Bündnis- 
partner zur bürgerlichen Linken. Ja, und dann 
gab es das Männercafe, wo wir als Schwule 
immer total hofiert wurden und die Mission 
hatten, die Heteros über das Antipatriachat 
aufzuklären. Da waren ganz hübsche Männer 
bei. 

NN: Lassen wir’s erst mal dabei. Und du? 
MU: Na ja, ich war auch mal heterosexuell 
mit schwulen Anwandlungen. Das war die 
harte Lederjacken-Zeit und politisch war 
selbst in einer Provinzstadt echt richtig viel 
los. Da waren undogmatische Linke - Auto- 
nome, Anti-Imps, Spontis. Und da passierte 
es, dass einer der Oberharten aus dem Asta, 
einer von den wirklich Coolen, auf einer 
Veranstaltung eine Show-Einlage brachte und 
im Kleid Zarah-Leander-Lieder zum Besten 
gab, als Vollplayback. Und ich dachte: 
“Wow!” Sonst gab es ja in G. nichts. Da 
waren zwei schwule Gaststätten, ich hab 
mich einfach nicht getraut da reinzugehen. 
Dann noch ein linker Buchladen mit ner 
schwulen Ecke und schwulen Mitarbeitern. 
NN: Warum bist du nicht hingegangen? 
MU: \Veil ich damals einfach links und revo- 
lutionär sein wollte, und hoffentlich auch war. 
CS: Also diese Eckkneipen, das war schon 


hart. In Berlin auch das “Querelle” oder so, 
wo die Schwulen hingingen oder auch das 
SchwuZ - die waren eigentlich indiskutabel, 
da konnte man als Linker echt nicht hinge- 
hen. 
MU: Ja. Aber es gab in G. eine coole Disco- 
thek, wo man Sonntag Abend um zwölf hin- 
ging, und da trafen sich auch die Szene- 
Schwulen. Da hab ich dann mal geguckt. In 
der Polit-Szene musste man sich damals 
hochschlafen oder man war tendenziell 
Verräter. Und das hab ich auch gemacht, mit 
diversen Frauen - nicht so funktional, son- 
dern mit Liebe und so, aber letztlich war es 
die Eintrittskarte in Funktionen der radikalen 
Linken. Schlimmer als bei den Schwulen spä- 
ter. Da geht's zwar auch permanent um Sex, 
aber dieses Hochgeschlafe, das ist was ganz 
Hetero-Szene-Spezifi- 
sches gewesen. 
NN: Was damit zu tun 
haben könnte, dass 
schwuler Sex nicht mehr 
unbedingt mit emotiona- 
ler Verbindlichkeit zu 
tun hat, sondern auch 
einfach was für einen 
Abend ist. Bei Heten 
geht es viel häufiger um 
ein Gefühl von 
Zusammen-Gehören. 
CS: Ja, und in der 
Linken gab es überhaupt 
einen unheimlichen 
Druck dazu zu gehören. 
Entweder warst du rich- 
tig in der autonomen 
Er Anti-Imp-Szene drin, 
ER. \ mit klarem Bekenntnis 
zum bewaffneten Widerstand und so oder du 
warst draußen. Es gab einen Zwang zu auto- 
nomer, revolutionärer Identität. Sexualität, 
das waren irgendwie Nebenwidersprüche. 
MU: Bei uns gab's solche Bekenntnisse nicht. 
Und die Frauen haben schon viel Wert auf 
klare Sachen gelegt. Die haben auch viel 
bestimmt, wer als Typ okay ist und wer nicht 
bzw. wer gelitten ist und wer nicht. Die hat- 
ten auch viel Macht. Ich hab mit zwei Frauen 
zusammen gewohnt und da gab’s klare 
Regeln. Wenn ihre Gruppe bei uns in der 
Küche getagt hat, hatte ich an dem Abend 
immer Küchenausschluss: “Du, Mutti, kann- 
ste jetzt mal in dein Zimmer gehen? Heut is 
Montag...” 
NN: Und du hattest dein Erweckungs- 
erlebnis, als du den Typen auf der Bühne 
gesehen hast? 
MU: Nee. Ich hab das überhaupt nicht ver- 
standen, sowas war mir vollkommen fremd 
damals. 1991 fand ich das aber gut, ein knall- 
harter Bewaffneter-Kampf-Kommunist 
macht Zarah Leander auf einer Lederjacken- 
Party und alle schweigen betroffen. Das war 
kein Erweckungserlebnis, die laufen privater. 
Ich ging also immer in diese Diskothek. 
Damals war das in der Polit-Szene nicht 
angesagt - war ja kommerziell. Aber viele von 
den Szene-Frauen sind doch heimlich hin, 


und ich halt auch, weil da paar hübsche Jungs 
waren. Die schmachteten rum und ich 
schmachtete mit. Viele hab ich dann später in 
Berlin wieder getroffen: “Ach, du auch hier? 
Na, sowas...” Ich hatte immer Genossen in 


Berlin, so Anti-Reagan-Demo und Anti- 
Dingsbums-Zeiten, Wackersdorf. Und da gab 
es das große Männergruppen-Teil, die IWF- 


mäßig schwer revolutionär waren und die von 
den Frauen gesagt bekamen: macht mal ne 
Männergruppe. Und ich war halt Mitglied in * 
so ner Männergruppe. (Anti-Reagan-Demo: Als 
der Kalte Krieger Ronald Reagen 1987 die 750- 
jährige Stadt Berlin (West) besuchte, um Herrn 
Gorbatschon' vom Brandenburger Tor zuzurufen 
"Open this Gate!”, gab es eine sehr große Demo, die 
eingekesselt wurde. Das Ereignis ist heute noch in 
lebhafter L:rinnerung.) 

NN: Aber immer noch Hetero. 

MU: Ja klar. Ich fand das natürlich alles ein 
bisschen komisch. Was da besprochen wurde, 
war schon seltsam, z.B. die Aussage: “Jeder 
Mann ist ein potenzieller Vergewaltiger.” Ich 
hatte immer Probleme damit zu sagen "jaja, 
ich auch”, weil das einfach jenseits von mei- 
nen Vorstellungen lag. 

NN: Diese Probleme habe ich ja heute 
noch... 

MU: Andere Themen fand ich richtig gut, 
Zärtlichkeit und was zusammen mit anderen 
Männern machen. Prickelte auch immer ero- 
tisch. Und auch theoretisch war es gar nicht 
mal das schlechteste Niveau. Da sind Grund- 
lagen geschaffen worden für einen Diskus- 
sionsstandard, der hoffentlich heute noch 
irgendwie gehört wird. Sowas wie... Ach sag 
du mal! 

CS: Naja, z.B. dass die Frauen-Szene Leit- 
linien vorgibt und die Männer von den 
Frauen zu lernen haben. Wie man grundsätz- 
lich von den Betroffenen zu lernen hat. Da 
gibt's ja auch einen theoretischen Überbau, 
Frantz Fanon, Algerien-Krieg, die Emanzi- 
pation der Opfer, die Opfer sind das revolu- 
tionäre Subjckt. 

MU: Wir waren ja cher auf der anderen poli- 
tischen Linie, mehr die autonome Theorie. 
Da ging's viel um Kapital und Klassenkampf, 
ich kann das nicht mehr so herbeten. Aber 
entscheidend find ich, es ging auch um Spaß 
und Freude in der Männergruppe. Das fand 


Ich hatte immer Genossen in 
Berlin, so Anti-Reagan-Demo und 
Anti-Dingsbums-Zeiten, 
Wackersdorf. Und da gab es das 
große Männergruppen-Teil, die IWF- 
mäßig schwer revolutionär waren 
und die von den Frauen gesagt 
bekamen: macht mal ne 
Männergruppe. Und ich war halt 
Mitglied in so ner Männergruppe. 


ich schon einen guten Ansatz: “Okay, wir 
müssen halt selbst gucken. Die Mädels haben 
uns gesagt, wo’s lang geht, aber es geht nicht 
darum, immer nur Schuldgefühle rumzutra- 
gen, weil man Agent des Parriachats ist. Das 
Leben kann Spaß machen, ohne repressiv zu 
sein gegenüber Frauen.” Das war auch eine 
Abgrenzung zu vielen linksalternativen 
Männergruppen damals, die ver- 
sucht haben dieses Schuld-Ding zu 
kommunizieren. 

NN: Und im Selbstbild warst du 
Hetero mit Bi-Anteilen. 

MU: Ja, das wussten auch alle. War 
halt ein Exot irgendwie. Und es 
gab auch immer klare Grenzen in 
der neuen Zärtlichkeit zwischen 
autonomen Männern. (Lachen) 
Irgendwann hat sich ein szenebe- 
kannter Homo da hingesetzt mit 
seinem blauen Iro und seiner Proll- 
Punk-Art und es den Heteros mal 
richtig gegeigt mit ihrem theoreti- 
schen Gequatsche. Einfach so coo- 
le Neukölln-Sprüche: ihr blöden 
verklemmten Hetero-Labertaschen, befreit 
euere Ärsche. Kam echt an, die Runde 
schwieg, Das war alles in Berlin ‘87, ‘88, ich 
hatte den Männerzusammenhang nur, wenn 
ich hier war. Männerkiezküche - wir kochen 
selber, für uns, am Fraenckelufer. 

CS: Ich war total genervt von diesem Sich- 
Anbiedern an Männergruppen. 


geschrieben: “Hetero macht auch nicht froh.” 
MU: Davon hab ich mich wahrscheinlich 
angesprochen gefühlt. 
NN: Warum warst du genervt? 
CS: Das war doch irgendwie: schwul macht 
nicht froh, aber hetero auch nicht. Also 
Schwulsein ist das Problem. Wir waren über- 
haupt nicht organisiert, ich kannte auch kei- 
nen Schwulen, den ich richtig gut fand, oder 
mit dem ich Lust hatte, zu diskutieren. Aber 
dann dieses Abarbeiten an den Heteros. Ihr 
werdet ja auch nicht glücklich. 
NN: Wurde dieses Treffen von den Leuten 
aus der Schwulen Lunte veranstaltet? 
CS: Ich glaub, erst danach gab’s regelmäßige 
Treffen in der Lunte. Aber sie hatten das 
auch organisiert, die Räume in der SE. (Schu 
für Erwachsenenbildung, selbst- 
'] bestimmte und sehr politische 
Bildungseinrichtung im Berliner 
Mebringbof) Und dann 
kamen die anderen, die 
| sind da ein bisschen 
dran kleben geblieben, 
und dann kamen ja 
.| auch viele aus West- 
deutschland dazu. 
MU: Faszinierend war 
ja, dass meine Genos- 
sen aus der Männer- 
gruppe davon natürlich 
wussten und ein oder 
zwei haben sich auch 
mal schamhaft blicken 
lassen. Aber für die war 
das zu hot, irgendwie. 
Das war’n halt die 
Schwulen. Da sind in 
Berlin alle weg geblie- 
ben. Und teilweise 
waren auch wirklich 
schlimme Leute da. 
Nicht die Berliner, son- 
dern aus Westdeutschland, die hatten echt 
linke Doppelmoral gefressen, so mit geduck- 
tem Kopf und diesem unglaublich betroffe- 


1988 “Anarchie und Sinnlichkeit ” 
Autonome werden schwul - 
Schwule werden autonom 


MU: Na, der hatte da einen coolen Auftritt 
hingelegt, ohne Anbiederung. 

CS: Ja, genau, hätte 
mir auch bestimmt 
gefallen. Und am 
Fraenckelufer war es 
sowieso toll, da musste 
man stundenlang 
essen. Gab’s da nicht 
dieses “revolutionäre 
Tunten kochen für 
revolutionäre...” was 
war das? 

MU: Ja, genau. - Und 
es gab doch Mitte der 
Achtziger diese Info- 
laden-Kultur. Jedes 
Kaff, wo drei Links- 
radikale waren, musste 
Gegenöffentlichkeit 
schaffen. Wir hatten in 
G. gerade einen ge- 
gründet, als die Ein- 
ladung zu Anarchie 
und Sinnlichkeit kam. 
Und ich dacht, da geh 
ich hin. Das ist cooler 
als dieses Männergruppengelaber. 

CS: Aber da war z.B. das Plakat, was mich 
genervt hat, ein Demo-Transparent und rein- 
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nen Irgendwas. Für viele, die aus der Provinz 
kamen, war das ein Coming-out-Treffen. Ich 
saß da und dachte, die sollten vielleicht eher 
eine Therapie machen. Das klingt gemein. 
Bei Anarchie und Sinnlichkeit gab’s eigentlich 
tolle Angebote, abends im KOB (früher beserztes 
Hansprojekt in Berlin-Schöneberg) ne Party, war echt 
lustig. Das Drumherum, Essen kochen, das 
ganze Treffen supergut, aber diese Diskus- 
sionsgruppen waren echt ganz schön schwie- 
rig. 

NN: Ungefähr: Wie sag ich’s meinem politi- 
schen Zusammenhang? 

MU: Ja. Meiner Mutter, meinem politischen 
Zusammenhang... Das war wirklich schwer. 
CS: Es war auch noch nicht so richtig ein- 
deutig schwul. Mehr so aus diesen Männer- 
gruppen, mit dem ganzen Überbau, mit 
Klaus Theweleits “Männerphantasien” und 
diesem Pilgrim... 

MU: Ja diese Scheiß-Bücher mit diesem ewi- 
gen Gejammere. Das ging nicht vorwärts. 
CS: Aber das waren im Grunde nicht wir 
sondern die vor uns, die Alt-68er, die das so 
geschrieben haben. 

MU: Hippies, würde man bösartigerweise 
sagen. Ich will die nicht persönlich anfahren, 
aber die hatten so viel Schuld in sich hinein- 
gefressen. Das ging eigentlich fast in die Eso- 
Szene. 

CS: Und die wohnten auch nicht mehr in 
besetzten Häusern, die gehörten nicht mehr 
so richtig zu uns. 


NN: Aber mal vom Coming-out-Problem 
abgeschen - was wolltet ihr denn politisch 
organisieren? Was hat euch denn thematisch 
interessiert, ping es um Kritik an Heteros, 


oder mehr um Netzwerke machen? Oder war 
es einfach schön, dass da noch (andere) 
Schwule waren bei den Linken? 

CS: Ich glaube, vor allem das: schön, dass da 
noch andere Schwule sind... 

MU: ...die die gleichen Probleme haben. 

CS: Netzwerkbildung ist schon 
viel zu konkret, das fing alles erst |. :... 
danach an. Wobei es in Berlin 
auch ganz schnell zwei Fraktio- 
nen gab. Die einen wollten in der |: 
Homoszene was machen und die | 
anderen in der autonomen Szene.| € 
Anarchie und Sinnlichkeit war ein 
Übergang. Die, die zuerst ziem- 
lich stark in der Politszene waren, |. 
entdeckten plötzlich die Homo- 
Szene als revolutionären Ort. 
Und die Schwulen wollten jetzt inf 
die Autonomen-Szene. Und ich 
hab schnell für mich klargekriegt: |: 
ich will was in der Schwulenszene|  : 
machen, richtig schwul werden und so. 

MU: Ging mir auch so. Ich war echt froh 
über den informellen Teil dieses Treffens, da 
waren nette Leute, mit denen man gut plau- 
dern konnte. Ich bin echt superhappy nach 
Westdeutschland zurück gefahren. Hatte eh 
schon im Hinterkopf, nach Berlin zu gehen, 
weil ich mein Studium abgebrochen hatte. 
Aber zwei Wochen nach diesem Treffen hab 
ich in der besagten Provinz-Disko jemand 
angebaggert und das hielt dann eine Weile. 
War auch Hausbesetzer, nicht 
# autonom sondern DELSI 

t (Demokratische Lesben- und 

* Schwulen-Inikative, kommunisti- 
SEE sche U-Boote), aus dem DKP- 
&; Haus, aber die waren trotz- 

“ dem lustig, Und da dacht ich: 
‘ oh, cool, den nchm ich. 

* NN: Wann bist du denn 

; dann nach Berlin gezogen? 

; MU: Im September ‘89, zu 
meinen Antipat-Männern. 

: Das war die Zentrale des 
Antipat damals. 

‘ NN: Okay, dann gab es also 
zwei Gruppen, im RZ und in 
der Lunte. 

; MU: Was war da eigentlich 
der Unterschied? 

CS: Na, die Lunte waren 
Autonome, die in die Schwu- 
lenszene wollten. Und die 
vom Zentrum wollten in die 
autonome Szene rein. Der 
Konflikt ging noch lange, 
z.B. hatten wir beim Anal 
dicke Diskussionen, wo man 
das aufmachen sollte, in 
Schöneberg oder in Kreuz- 
berg. Schöneberg stand 
dafür, einen autonomen 
Laden in die Schwulenszene zu machen - das 
fand ich damals total gut. Dann war aber das 
Angebot mit der Muskauer Straße viel kon- 
kreter. War ein Kompromiss und vielleicht 
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wäre das in Schöneberg auch gar nicht so gut 
gelaufen. Anfang ‘90 ging es dann Schlag auf 
Schlag. Das Anal wurde gegründet und das 
SchwuZ machte einen autonomen Tag, “Cafe 
im Montagsloch”, weil montags im Anal ja 
Frauentag war. 


NN: Warum war der 
| Bezug auf die 
> | Autonomen-Kultur 
| so wichtig? 
1 CS: Diese autonome 
“| Szene in den Acht- 
zigerjahren, das hatte 
eine unheimliche 
Dichte. Startbahn- 
Szene, Friedens- 
‚| bewegung, Anti- 

| NATO, 150 besetzte 
ır..| Häuser in Westberlin 
— das war ein totales 
Eigenleben. Ver- 

2] glichen mit der 

Techno-Szene heute war das viel intensiver. 
Weil es nicht nur Kultur war, sondern vom 
Kopf her: “wir machen das Richtige”. 
NN: Und das Anal ist aus der Schwulen 
Lunte heraus entstanden? 
CS: Ja, die Schwule Lunte wurde praktisch zu 
dem Projekt, eine Kneipe zu machen, biss- 
chen schön, Atmosphäre, Kollektiv - eine lin- 
ke Kneipe für Schwule. 
MU: Und für Tunten. Also dieses Tunten- 
ding war eine Art Leitmotiv, oder? So als 
Phänomen. Das war Jahre vor queer. Die 
Tunte war gerade für Lesben und für autono- 
me Männer eine Provokation. Das haben die 
nicht verstanden. Auch den Witz, die Subver- 
sion dabei - das war eine Konfrontation: Wie 
kann man als Typ in so einem Frauen- 
Klischee rumlaufen? Das war schon ein 
wichtiges Thema im Anal. Auch in der 
Mainzer Straße noch. Ich meine, wie viele 
waren denn wirklich Tunten im Tuntenhaus, 
vielleicht zehn Prozent? Und der Rest hat 
sich dann der Zwangstunterisierung unter- 
worfen. Ich bin auch mal im Fummel rumge- 
laufen. 
NN: Stimmt, das einzige Mal, mit dieser 
roten Lockenperücke. Du sahst echt schön 
aus. 
CS: Aber da waren ja die vom Anal wirklich 
hart. Es gab darüber Streit, dass sich das 
Tuntenhaus so nennt, dabei seien das gar kei- 
ne Tunten. 


Das Tuntenhaus in der Mainzer Straße: 
der kurze Sommer der Anarchie 


MU: Es war ein Tuntenhaus! Meine Gattin 
war eine allgemein anerkannte Tunte. Und 
nicht nur er. 

NN: Und wir sind doch auch oft im Fummel 
auf die Häuser-Plena gegangen. Extra im 
Fummel. Von daher war der Name gerecht- 
fertigt. 

CS: Das hatte ja einen Vorlauf. In der ganzen 
Anal-Szene wurde diskutiert: Mainzer Straße, 
macht man da mit oder nicht. 


MU: Aber du bist doch auch gleich gekom- 
men. 

CS: Ich hab mich da abgesetzt vom Anal, in 
dem Fall. Ich war ja nun leidenschaftlicher 
Hausbesetzer. (I.achen) Nee, wirklich. 
Deswegen bin ich nach Berlin gegangen und 
das fand ich immer cool. Und auch, 
als alles geräumt wurde, hab ich immer 
wieder Häuser mitbesetzt und fand 
das Leben in besetzten Häusern total 
klasse. 

MU: Warst du eigentlich bei den Vor- 
bereitungsdiskussionen dabei? Wo 
dann gecastet wurde? - Also da wur- 
den bestimmte Leute in den Hinter- 
raum gezogen, um ein Gespräch bei 
einem Gilas Bier zu führen. Konsens 
war, wir sind Profis, in Sachen Haus- 
besetzen. Wir schieben das jetzt mal 
an und nach zwei Wochen läuft das 
von allein, dann gehen wir wieder.” - 
Ja, und dann waren es zwei Wochen 
und wir kamen da nicht mehr weg, 
Natürlich. Anschieben, so was 
L.ächerliches. 

CS: Ich wohnte damals eigentlich auch 
ganz gut, also um die Wohnsituation 
ging's bei mir eigentlich nicht. 

MU: Bei den meisten, aber das ist ja 
bekannt. Viele haben ihre ganzen 
Siebensachen aufgegeben und sind da 
hingezogen. Du nicht, ich auch nicht. 
CS: Doch. Alles. Ich bin schon ziem- 
lich bald mit allen Klamotten hin. 
MU: Ich war dla zu taktisch. Aber für 
dich war das eine Entscheidung? 
Dabei sein? 

CS: Klar, total. - Ich weiß noch, wie wir da 
am Anfang waren und wir waren ja das erste 
richtig bewohnte Haus. War echt einsam in 
der Straße. Kein Licht und gar nichts. 

NN: Ich glaube, dass es bei uns so schnell 
ging, hatte mit dem schwulen Umfeld zu tun. 
Kein Haus hatte so viele Kühlschränke wie 
wir, wir haben doch noch welche weiter ver- 
teilt, Und ich erinnere mich an zehn oder 
zwanzig Tüten im Dachboden mit Kla- 
motten, wo ich mich eingekleidet habe mit 
den frischen Westklamotten, abgelegt von 
anderen. Naja... Und es kamen auch ständig 
l.eute, die irgendwelche Arbeiten unterstützt 
oder selber gemacht haben, um uns zu hel- 
fen. Deshalb ging es so schnell. 

CS: Na, das war aber erst nach ein paar 
Wochen. 

NN: Bist du eigentlich mitgecastet worden? 
MU: Hmm. 

CS: Also Mucti war gleich der Chef im 
"Tuntenhaus, das ist keine Frage. 

NN: Ihr habt ja gesagt, manche wollten 
mehr unter den Autonomen missionieren 
und andere unter den Schwulen. Aber die 
gingen dann gemeinsam ins Tuntenhaus. Jerzt 
kamen aber auch l.eute, die mit Autonomen 
gar nix am Hut hatten, die mehr so über 
Asta-Schwulenreferate politisiert waren. Wie 
kamen denn die dorthin? 

CS: Wir hatten das Anal Anfang Februar auf- 


gemacht. Das war zwar nur ein ganz kurzer 
Zeitraum, aber der Laden brummte ja vom 
ersten Tag an. Ich hätte nie für möglich 
gehalten, was das für eine Power entwickelt 
hat. Und im Anal ist sofort eine Szene ent- 
standen, die jetzt mehr und weiter wollte. 


MU: Das hat sich auch überschnitten mit 
Schwuz und O-Bar. Es gab eine Mainzer- 
Straße-Clique, die sich in der O-Bar getroffen 
hat. Aber die kamen dann auch mit ins Anal. 
CS: Da hab ich alle erst so richtig kennen 
gelernt. Und das war schon erstaunlich: Leute 
tröpfelten einzeln rein, lernten sich im Laufe 
des Abends kennen und bildeten echt 
Klumpatsch. Und dann ging 
es wirklich Schlag auf 
Schlag. In der Zeit von 
Februar bis Ende April, als 
wir in die Mainzer gezogen 
sind, ist da total viel passiert.| : a 
MU: Das Anal war halt ne 
gute Mischung aus Laber- 
kneipe und Baggerkneipe. 
Da sind irgendwie alle mal 
durchgelaufen. Ich glaube, 
die Mainzer Straße hatte 
auch viel mit Boys-Net- 
working und Kneipen- 
zusammenhängen zu tun. 
Und als wir dann da waren, 
dachten wir; “Oh, wir sind 
hier in der DDR, jetzt brau- 
chen wir Quoten-Osler... 
NN: Na, toll. Wie habt ihr eigentlich HO- 
Inge aufgerissen? 

CS: Inge kam ganz schnell mit ihrem Trabi 
angedüst. 


haben doch ‚noch welche wei- 
‚ter verteilt. Und ich erinner 
mich’an zehn.oder zwanzig 
Tüten im Dachboden mit 
Klamotten, wo ich mich ein- 
gekleidet habe mit den Mm 
schen Westklamotten.... 


MU: Von alleine. Nancy, Du kamst über die 
Nachbarschaft, oder? 
NN: Nee, irgendwer hatte mich mit ins Anal 
geschleppt. Und da stand an der Wand 
“Mainzer Straße, Tuntenhaus, besetzt. - Wir 
brauchen, blablabla”. Und ick dachte, ach, ne 
Mainzer Straße gibt's ja bei mir um die 
Ecke auch. Und als mal klar war, dass 
es genau die war, wollte ich eben mal 
sehn, wie es ist. Als ich kam, war gera- 
: de Plenum. HO-Inge hat mir das Haus 
gezeigt, die war ganz froh, dass sie bis- 
schen Plenum schwänzen konnte. 
Später ging ein Joint rum (ich: “Ist das 
Rauschgift?”) und ick hab überhaupt 
nix gemerkt. Und noch später ging das 
Nebelhorn mit der Erklärung: “ja, also 
das ist jetzt ein Nazi-Überfall”. Statt 
sich zu verkriechen pellten sich viel- 
leicht die Hälfte von den Mädels ganz 
cool ihre Lederjacken über und nahmen 
Stöcke. Und ick war ganz hingerissen. 
Dass die runter gingen, um die Nazis 
zu verprügeln. 
MU: Das ist ja auch eine der unverges- 
senen Szenen, wie du im Film (‘The 
Battle of Tuntenhaus” von Juliet Bashore) 
erklärst, wie man die Molli-Gitter baur. 
NN: Natter! 
CS: Die Nazi-Bedrohung wurde in der 
Mainzer aber auch ganz schön überstei- 
gert. Da wurde ein Selbstläufer draus, 
ein Fetisch. Der ganze Nerv mit der 
Zentrale, diese Samstage, wo wir die da 
saßen und Wache halten sollten. War 
völlig übertrieben. 
MU: Aber Pfingsten ‘90, als die wirk- 
lich kamen, die Hools aus der Weitlingstraße? 
Als wir die rausgejagt haben, das war schon 
ernst. Vielleicht war es auch Fetisch, aber vor 
diesem Pfingstüberfall sind die aus der Weit- 
lingstraße mit NVA-Jeeps durch unsere 
Straße gefahren. Das war schon krass. 
CS: Aber die Legende, dass in der Kreutzi- 
Betafrabe Nazis übers Dach eingestiegen sind 
und ner Frau 
| auf den Kopf 
„| gehauen hätten, 
..] als wir eingezo- 
‚.;] gen sind. Das 
„| waren echt 
| Mythen. Und 
;.| wir haben das 
ja auch weiter- 
„| getragen. 
| MU: Aber wir 
| waren schon 
‚| der Riegel. Da 
Lichtenberg, da 
Berlin und wir 
;.| dazwischen. 
Das war nicht 
nur Mythos. 
Aber stimmt, 
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es gab es blinden Alıım 

NN: Okay, es war übertrieben. Aber es war 
nicht nur blöd. Ich kann mich z.B. erinnern, 
dass mal nach einem Fußballspiel Hool- 


1E 


Busse am Tiergarten (früher und heute beliebte 
Crusingarea) standen. Das war bedrohlich und 
es hatte auch irgendwer gepöbelt an der 
Löwenbrücke. Das SchwuZ machte während 
der Disco eine Durchsage 
und es fuhren gleich ziem- 
lich viele dorthin. Als wir 
ankamen, war alles ruhig 
und es hatte sowieso keinen 
großen Ärger gegeben. War 
aber schön, dass so viele 
gekommen waren. Ich den- 
ke, dass 1990 die Situation 
noch völlig offen war. Es 
ging darum, symbolisch 
Felder zu besetzen, wem 
gehört die Stadt oder so. Mit 
solchen Aktionen, wie am 
Tiergarten oder ein Jahr spä- 
ter, als wir zum Sommerfest 
bei Charlotte von Mahlsdorf | 
gefahren sind, im Fummel, 
mit Stöcken. - Sagt mal, im 
Rückblick von heute, was 
war für euch das Bemer- 
kenswerteste am Tunten- 
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haus? 

CS: Naja, es war eine 
unheimlich große Gruppe, | 
die über das Schwulsein | 

plötzlich einen Punkt hatte. | men 
Und nicht nur die, dieim | 
Haus wohnten. Wir hatten | 
1990 auf der 1.-Mai-Demo 
einen riesengroßen Tunten- 
block gemacht. Es gab drei 
Lautsprecherwagen und 
einen davon hatten wir. Den 
absolut begehrtesten. In der 
Vorbereitung waren die 
anderen immer total nei- 

bei euch geht's 
noch um was”, und selber 
waren die ja in so einem 
defensiven Gefühl. Das fing 
ja da an, dass die Westlinke 
eine Sinnkrise kriegte nach 
dem Mauerfall. Und da war 
“schwul” irgendwie die völ- 
lig coole Sache. Deshalb 
waren wir als “Forellenhof” 
das größte und bekannteste besetzte Haus. 
NN: Fast das Aushängeschild der Mainzer 
Straße, auf jeden Fall das Maskottchen... 

CS: Das alte Tuntenhaus in der Bülowstraße 
war zweites Hinterhaus, einer von neun 
Aufgängen. Sowas wie “äh, ja hier gibt’s auch 
ein Tuntenhaus, naja, jeder kann mal bei 
uns.’ Da waren wir total anders, schon 
irgendwie angesagt. 

MU: Ja, und es gab kein Plenum, wo nicht 
jemand von uns saß und nicht nur gelabert, 
sondern auch was gemacht hat. Und dann 
waren wir ja auch Garant dafür, dass die 
ziemlich gemischten Gruppen und Leute in 
den verschiedenen Hausnummern sich nicht 
gegenseitig fertig machen. Wir haben immer 
galant, im Zweifelsfall unter Einsatz schwer- 


en 


disch, so: “ 


| 
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sten Fummels, irgendwie verhindert, dass es 
drunter und drüber ging, 
NN: Stimmt, wir haben viel moderiert und 
waren auch personell gut besetzt. Müssen 
ungefähr dreißig Leute gewesen sein, die da 
fest gewohnt haben. 
CS: Moderiert? Gab auch ganz schön harte 
Auseinandersetzungen. Die Nazi-Demo zu 
Pfingsten war doch angekündigt. Da hatte ich 
einen Text für die “Interim” (Beräner Autono- 
men-Organ) geschrieben, wegen dem es Stress 
gab. Ich hatte über das Tuntenhaus / “Forel- 
Wr geschrieben und am Ende, dass wir 
zur Mobilinerang aufrufen: “Kommt Pfings- 
‚ten zu uns” und dann irgendwie: “auf die 
‚ Steine schmeißenden Mackerchen haben 
N wir aber nicht so Bock.” Und die aus 
N der 2 waren dann ja total sauer. Für 
N den Artikel wurd ich wahnsinnig 
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| ANGREIFEN! \ z.B. über den Vorwurf 
# \ gegen das Haus in der 


N NN: Wir hatten noch mehr 
\ sehr harte Diskussionen, 


\ Bergstraße, dass die 
N Leute da zur 
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wir haben dann überlegt, wie man da Ver- 
antwortung wahrnehmen kann, wie wir prä- 
sent sein und das im Auge behalten könnten. 
Im Nachhinein finde ich, das wäre ein guter 
Konsens gewesen, der uns gezwungen hätte, 
auch ständig über Maßstäbe im Umgang mit 
Jugendlichen zu reden. Es gab aber diese eine 
Gruppe, die ein Flugblatt schrieb, in dem die 
Bergstraße verurteilt wurde. Uns haben sie 
quasi gezwungen das genau so zu unter- 
schreiben, wie sie es formuliert hatten. Sie 
würden sonst ausziehen und uns angreifen. 
Das Tuntenhaus wäre überhaupt nicht mehr 
gewesen, was es vorher war. 

MU: Das glaub ich nicht. 

NN: Es war so. Die hatten es an einem Tag 
platziert und am nächsten Abend hat das 
Plenum zugestimmt. Mehrere Leute haben 
das nicht ertragen und sind vom Plenum weg 
gegangen. Ich hab irgendwann nachgegeben, 
was mir heute noch Leid tut. Jedenfalls hat 
das Haus unterschrieben und das ist in der 
BZ (Beserzerzeitung, erschienen 1990-1991) und 
in der Interim veröffentlicht worden. Damit 
war das Thema abgeschlossen. 

MU: Nein. Es gab eine Thema-BZ. und die 
haben wir moderiert und gestaltet. Es gab 
gerade aus dem Tuntenhaus verschiedene 
Standpunkte, nicht so konform, wie du sagst. 
Es gab dieses eine Papier und von bestimm- 
ten Leuten ein anderes und auch ein Vor- 
wort, wo alles noch mal erklärt wurde. Das 
Problem war, dass wir für etwas als zuständig 
erklärt worden sind, das nicht unser Problem 
war. Wir sollten aber moderieren. Vielleicht 
waren wir der Rolle nicht gewachsen - 


\ immerhin, wir hatten zwar eine brenzlige 


Grundsatzdiskussion, aber irgendwie 
haben wir das überlebt. 
NN: In dem Haus gab es eine große 
\ Vielfalt, von Kneipenhängern über 
\ Haushaltsfetischisten bis zu 
\ Polithechten, irgendwie alles. 
IR Wir konnten über Differen- 
\\ zen ganz gut reden und es 
N . ging nett zu. Die Diskus- 
N sionen wurden nie 
\ absolut hart. Ich 
\ weiß noch, wie du 
\ mal ein Bierglas 


Indianerkommune (Unter dem Deckmantel eines selbst 
bestimmten Lebens wurden in der Indianerkommune eine Reihe 
von Jugendlichen und Kindern durch Erwachsene (fast immer 
Männer) sexuell ausgebeutet) gehörten. Ich finde, 
dass da in einem Stil Politik gemacht wurde, 
der dem Thema nicht angemessen ist und der 
als Stil überhaupt Scheiße ist. Eine Gruppe 
von Leuten im Tuntenhaus hatte das poli- 
tisch völlig klar, hat eine Entscheidung 
gefällt, und die mit allen Mitteln durchge- 
setzt. Die Meinungen reichten von “das ist 
sexuelle Denunziation, dagegen müssen wir 
als Homos was sagen” bis zu “völlig klar, 
wenn wir nichts gegen die Bergstraße 
machen, ist das Täterschutz.” Dann gingen 
Leute da hin und schauten sich das an. Die 
kamen wieder und sagten “das Projekt ist 
zwar komisch, aber kein Täter-Projekt”. Und 


auf den Bo- 
den geschmissen hast, wegen Kritiken an dei- 
nem Liebsten und an Juliette, der Filme- 
macherin. 

MU: Als sie mit den Nazis geredet hatte. Da 
hat es gekracht. 

NN: Da bist du auch Türen klappend raus- 
gerannt, aber das war ein Streit, immer noch 
auszuhalten. Das mit der Bergstraße war 
anders, eine Gruppe hat sich absolut rabiat 
durchgesetzt. Und das bei diesem Thema, 
das geht einfach nicht. Für mich ist in dieser 
Diskussion was kaputt gegangen. 

MU: Du polarisierst das ja im Nachhinein 
noch. Wir müssen eins bedenken, nämlich 
weshalb die Zerreißprobe überstanden wur- 
de. Das lag daran, dass die Leute sich trotz 
ihrer Papiere und Stellungnahmen gegenseitig 


gut kannten und ein Vertrauensverhältnis hat- Pressesprecher gemacht, diese Information 
erfahr ich zehn Jahre später. Das wusst ich 
echt nicht. 

CS: Warte mal, nicht, dass ich jetzt Scheiße 
rede. 

NN: Ich wusste das auch nicht. Ich glaube, 
dass eine Mülltonne gebrannt hat und auf die 
Straße gerollt wurde. 


ten. Trotz der wirklich harten politischen 
Konfrontation wusste man einfach: das hat 
einer geschrieben, den ich so und so lang 
kenne, der ist okay und der ist bestimmt kein 
Täter. Das war schon das Besondere an die- 
ser Situation. Deshalb konnten wir auch diese 
BZ-Ausgabe machen, mit richtigen Feind- 
schaftsartikeln. Aber alle von Leuten, die CS: Nein, es wurde total auf die Bullen ge- 
pfeffert. Uns gingen die Kinnladen runter. 
Und dann hatten wir ein Spontan- 
plenum und ich hab gesagt, es gibt 
kein Zurück mehr, jetzt ist die Situ- 
ation so. Obwohl ich echt geschockt 
war. Aber wir haben uns darauf, find 
ich, ganz gut verständigt. Und die 
Tage waren schon noch mal Klasse. 
Es gab keine Entsolidarisierung oder 
so. Obwohl der Schock tief saß. 
MU: Ich wusste nur, dass Steine 
geflogen sind, aber egal. Ich glaub, 
Mollis echt nicht, aber Steine. Offi- 
zielle Version gegenüber der Presse 
war immer: Pfarrstraße, Spontan- 
demonstration, Bullenprovokation in 
der Mainzer Straße, Gegenwehr, usw. usf. 

CS: Und dann wurde die Straße aufgerissen, 
das ging ja dann alles total schnell. Aber dann 


zusammen wohnten, und die sich nie gegen- 
scitig fertig gemacht hätten. 

NN: Die hatten gedroht auszuziehen. 

MU: Ja, aber da haben wir lange drüber dis- 
kutiert. Sie sind nicht ausgezogen. Ich kann 
mich auch noch an diese Max-Hoelz-Dis- 
kussion erinnern. (Inarchistischer Antifaschist, von den 
Nazis ermordet. Zunächst liefi das Antiquariat ım Haus 
nach ihm. \uf Intervention von einigen Frauen wegen seiner 
-luperungen uber Zuhalter, die er im Knast kennen gelernt 
hatte, wurde der Name gestrichen) 

CS: Das war das Gleiche. Da kam eins nach 
dem anderen. Für dich war die Bergstraße 
das Entscheidende und für L. die Max- 
Moelz-Sache. 

MU: Genau. Als dieses Papier vom Frauen- 
haus kam, hat er versucht, Max Hoelz kri- 
tisch in seine Zeit einzuordnen. Er saß zit- 
ternd da und schrieb. Also so einfach war das 
nicht, Nancy. 

CS: Ich weiß noch, dass er kam und 
meine Solidarität wollte und ich abge- 
wunken hab. Am nächsten Tag ist er 
hingegangen und hat den Namen 


überstrichen. Also, ich war wahr- 
scheinlich nicht so entscheidend... 
MU: .. 


schön viel polarisiert. Du hast zwar 


‚doch schon. Du hast ganz 


immer nach den Plena noch versöhn- 
liche Dinge gesagt, aber du hast 
schon polarisiert. 

NN: Yepp. 

CS: Kann gut sein. Aber das war mir 
selber gar nicht immer so wichtig. 


Aber wenn wir über Mainzer Straße 
und entscheidende Punkte reden, 
müssen wir mal über die Räumung 
reden. Das war ja der Wendepunkt. 
Und den fand ich auch schwierig, 
Diese plötzliche Eskalation, die da 
von den Nachbarhäusern ausging, hat 
mich ja echt geschockt. C. und ich 
wollten paar Tage in den Spreewald. 
Und dann hieß es morgens "die 

". Okay, fah- 
ren wir erstmal hin, und das war ja 
dann eher läppisch, paar Bullen. Dann 
sind wir nach Hause und wollten 


Pfarrstraße wird geräumt’ 
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immer noch wegfahren. Na gut, 
machen wir noch Demo auf der 
Frankfurter Allee. Kurzblockade, wie- 
der abgeräumt. Das war alles nicht so 
hoch. Und dann kamen die Bullen 
durchgefahren, da waren wir ein bis- 


in der SfE im Mehringhof, 
Gneisenaustr. 2a 


schen überrascht, und dann kamen die eine ? in A 
s ja echt drei Tage. Das war für mich noch mal 


ein ganz tiefes Gefühl für die Mainzer. 
MU: Negativ oder positiv? 

CS: Total positiv, Also wie wir die Tage da 
durchlebt haben. 


Viertelstunde später wieder mit drei oder 
fünf Wannen oder nem Wasserwagen. Da hat 
dann ein Nachbarhaus plötzlich wie irre 
Mollis auf die gefeuert. 

MU: Mollies? Also ich hab damals den 


damals richtig und es 

ist entschuldbar im 
Nachhinein, aber okay 
war es trotzdem nicht. 
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Samstag, 27. Januar 1990, 22 Uhr 


Out of Tuntenhaus: 
politische Wege - sinnliche Wege 


MU: Sind auch zu 90% alle geblieben. Das 
war ziemlich klasse. Kommen wir doch mal 
auf hinterher, auf später. Sag mal, Cronette, 
wo kam denn dein Bruch, irgendwann hast 
du doch auch aufgehört was zu machen. Und 
die Frage ist: warum? Wegen der Homos 
oder wegen der allgemeinen politischen 
Szene-Entwick- 
lung? 

CS: Ich bin in 
die Pfuelstraße- 
WG und hab ja 


auch erst mal 


Ich schäme mich 
jedenfalls für Dinge, 
die ich gesagt und 
‚geschrieben und getan 
habe. Ich fand es 


noch ne Menge 
weiter gemacht. 
Aber klar, ein 
bisschen bin ich 
dem Demozeug 
schon überdrüs- 
sig geworden. 
Und dann hab 
ich ja kritische 


AIDS-Diskussion — 
MU: Oh Gott, da wollen wir uns nicht wirk- 
lich dran erinnern. 

CS: Ich finde das auch heute noch 
gar nicht so schlecht, Gentechno- 
logie-Kritik. 

MU: Das war nicht schlecht. Aber 
Duesberg und so. 

NN: Der ist natürlich Scheiße, aber 
davon haben wir uns auch abgesetzt. 
Jedenfalls hat Cronette dann noch 
Politik gemacht. 

CS: Du, ich mach auch heute noch 
Politik. 

MU: Ich auch, aber da will ich nicht 
wirklich drüber reden... 

CS: Du, aber du hast mich das ge- 
fragt, weil du so tun wolltest, als wär 
ich ausgestiegen. Kein Wort ist wahr. 
MU: Ich hab gehört, du bist Vor- 
stand bei Dingsbums, Vorspiel 
(Berliner Schwuler Sportverein) Ich mein, 
das ist okay... (I.achen) 

CS: Ich bin nicht Vorstand bei Vor- 
spiel, aber ich bin im International 
Gay and Lesbian Football Associ- 
ation, da fahr ich immer mal nach 
Atlanta. 

MU: Coole Nummer. Du machst ja 
auch schon länger was in die Rich- 
tung. 

CS: Naja, wo ich für mich auf jeden 
Fall eine Linie sehe, ist, dass ich 
mich gegen soziale Unterschiede 
engagiere. 

MU: Cronette, das ist auch bei dir 
wahrscheinlich der einzige Punkt, 
auf den du dich bei diesem Inter- 
view vorbereitet hast: was ist aus dir gewor- 
den. Bei mir ist das so. Hab gedacht, okay, 
wir reden über alte Zeiten: Opi und Omi 
erzählen und so. Aber was ist aus uns gewor- 
den und haben wir was verraten? Das ist 
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wirklich das einzige, worüber ich nachge- 
dacht hab. 

CS: Ja, ich auch. 

MU: Und ich hab gedachr, Nancy fragt 
bestimmt: Was machst denn du so? Noch 
was Politisches? War hart, irgendwie. War 
schon das einzige, wo ich mich gefragt hab: 
was sag ich denn jetzt darauf? 

CS: Und, was sagste darauf? 

MU: Ich kann da ganz ehrlich antworten. 
Aber du musst erst mal deine Geschichte 
erzählen. 

CS: Also, auf jeden Fall bist du dir szene- 
mäßig sicher treuer geblieben als ich. Mainzer 
und Kastanie sind irgendwie übergegangen in 
die Party-Szene vom SO36. Und das ist auch 
ne linke Party-Szene. Es gibt auf jeden Fall 
Sachen, die ich heute mache, von denen ich 
weiß, dass ich sie früher Scheiße gefunden 
hätte. Das ist mir klar. 


den getroffen. Ich glaub, damals hab ich 
nicht so ein Gefühl dazu gehabt, was das sein 

kann, wenn irgend jemand, und sei’s ein 
Das hat gefrustet, wir 
‚hatten das Gefühl, 
‚okay, gegen Rechts 
können wir kämpfen, 


Bulle, einen Stein an den 
Kopp kriegt. 

MU: Die Probleme hatte ich 
immer und hab Militanz 
immer als was Symbolisches 
betrachtet. Und wenn da 
eine Grenze überschritten 
wurde, hat mir das echt weh 
getan. Ich dachte mir, sym- 
bolisch ist es okay, aber so 
geht das nicht, das sind auch 
Menschen. - Aber ich will 
noch auf eine Situation, die ich und einige 
auch andere dir übel nehmen. Das war dieser 
antisemitische Scheiß. Da gab es Äußerun- 
gen, die nicht mehr schön waren. 

CS: Palästina-Solidarität und sowas? 


Uns Schwule gibt os uberafl, 
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MU: Das ist das eine, Aber findest du 
andersrum auch einiges Scheiße, was du 
früher gemacht hast, wenn du es heute 
betrachtest? Das ist hoffentlich keine gemei- 
ne Frage. Ich schäme mich jedenfalls für 
Dinge, die ich gesagt und geschrieben und 
getan habe. Ich fand es damals richtig und es 
ist entschuldbar im Nachhinein, aber okay 
war es trotzdem nicht. 


CS: Also dass ich manchmal so straight war, 
das tut mir irgendwie Leid. Damals dacht ich 
manchmal schon, ja Mensch, du hast immer 
irgendwie Polit-Antworten parat. Und was 
ich heute anders sehe, ist überhaupt dieses 
ganze Gewalt-Eskalierende. Der eine oder 
andere Stein hat möglicherweise auch jeman- 
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MU: Ja, und du weißt, wie das mit der Paläs- 
tina-Solidarität war und den dazugehörigen 
antisemitischen Klisches. Wir waren echt am 
Ende deswegen und haben gedacht, nee, 
Cronette spinnt. 

CS: Aber Mutti, ich weiß echt nicht, worum’s 
geht. 

MU: Da sollte eine Antü-Deutschland-Demo 
am jüdischen Friedhof vorbeigehen. Und du 
hast gesagt: “Was interessieren mich jüdische 
Friedhöfe in Berlin, wenn die Palästinenser in 
Israel unterdrückt werden?” Ja, und das war 
echt unglaublich. Wir waren so empört darü- 
ber, dass wir nur gesagt haben: nein nein 
nein! — Wusstest du echt nicht, dass wir dir 
das übel nehmen? 

CS: Nee, überhaupt nicht. 

MU: Das war wirklich der Hammer. Ich hab 
in den Achtzigern auch Flugblätter zu Paläs- 
tina mit unterschrieben, für die ich mich 
heutzutage schäme. Nicht, weil es falsch war, 
mit den Palis solidarisch zu sein, sondern ein- 
fach weil der Diskurs so beschissen war. Ich 
kann mich da auch nicht entschuldigen, “die 
israelische Armee vergiftet Brunnen” (Dass 
Juden Brunnen vergiften, ist einer der ältesten, immer 


wiederkehrenden Mythen und Anlass für Pogrome 


aber gegen unsere 
eigenen Genossen sind 


seit dem Mittelalter.) das wurde einfach mal so 
geschrieben während Intifada. Aber noch mal 
zur Zeit nach dem Tuntenhaus. Also, diese 
Räumungsgeschichte 
war schon einschnei- 
dend. Für mich war da 
Frust mit verbunden, 
aber in meinem Mut 
oder Engagement hat 
sich erst mal, außer in so 
ner Phase von Neu- 
orientierung, nicht wirk- 
lich was verändert. Vor 
der Mainzer hatt ich 
eigentlich vor, mich von 
der Politik zu verabschieden. Das Tuntenhaus 
hab ich noch mitgemacht und nach kurzer 
Verwirrung war ich auch wieder guter Dinge. 
Aber ich bin auf Distanz gegangen, und zwar 
wegen anderer Sachen. Das war Hoyers- 
werda, ‘92 glaub ich, lange vor den Lichter- 
ketten. (In Hoyerswerda wurde das erste Mal im 
vereinten Deutschland ein Asylbewerberheim unter 
freudiger Anteilnahme weiter Teile der deutschen 
Mehrheitsbevölkerung überfallen.) Das war so 
bedrohlich, und es gab keine linke oder bür- 
gerliche Öffentlichkeit, garnix. Wir sind mit 
2000 Hanseln da hin. Und hinterher gab’s in 
Berlin unheimlichen Zoff auf irgendwelchen 
Plenas, das war halt so ein Knick. Und der 
andere Knick war der zweite Internationale 
CSD ‘94. Da hab ich Pressearbeit gemacht. 
Und es gab eine Entsolidarisierung, die so 
verletztend war, dass ich hinterher gedacht 
hab: ich will nicht mehr. 

NN: Von der Hetero-Linken aus? 

MU: Von der schwulen Linken. Ich dachte 
halt, Internationaler CSD, das ist eine gute 
Idee. CSD ist Scheiße, aber hier mach ich mal 
mit. Ein halbes Jahr geackert. Und aus den 
Kreisen des SO36, das damals schon Szene- 
Markt-Macht war, wurden wir so dermaßen 
torpediert: Verräter und was weiß ich was. Da 
gings um Eitelkeiten. Die haben alles dafür 
getan, dass es keinen zweiten Internationalen 
CSD gibt. Das hat gefrustet, wir hatten das 
Gefühl, okay, gegen Rechts können wir 
kämpfen, aber gegen unsere eigenen Genos- 
sen sind wir hilflos. Das war so übel und bru- 
tal, dass ich mir gedacht habe, ich mach das 
nicht mehr, ich bin ja nicht blöd. 

CS: Ich erinner mich auch gut an Hoyers- 
werda, die Demo war total frustrierend und 
in Rostock-Lichtenhagen war es ja so ähnlich. 
Und ich hatte auch den ersten Internationa- 
len CSD mit gemacht, ‘93, mit Queer Action. 
Hat eigentlich Spaß gemacht. Obwohl man 
das nicht ewig wiederholen kann. Für den 
‘94er CSD hab ich ein Alibi, da war ich in 
New York von Frühjar bis Herbst. Da habe 
ich versucht, mit Kind eine schwule Familie 
aufzubaun, mich überhaupt neu zu orientie- 
ren im Leben, also wieder eine Veränderung 
reinzukriegen. - Und sonst: ich finde mich 
nicht weniger politisch, als ich früher war. 
Auch wenn ich mich von früher her betrach- 
tet heute spießig fänd. Das ist mir schon klar. 
Aber ich finde die Sachen eigentlich ganz gut, 
die ich mache. Ich hab da keinen Bruch. 


wir. hilflos. 


Außer, dass ich schon finde, man kann nicht mir nur einen Vorschlag machen. Wird aber 
ewig autonom sein. nicht so sein, dass mein Herz sprüht wie bei 
MU: Aber uns ging's ja auch immer ums der Mainzer Straße, dass ich da mit meinem 
Revolutionäre. Und da sag ich schon, okay, ganzen Leben reingehen kann. 

das ist vorbei. MU: Aber die Frage, die man sich stellt als 
CS: Bin ich sehr dafür, wenn jemand was Exrevolutionär, ist doch: ist man jetzt ein 


Revolutionäres macht. Auch heute. Musst da Verräter? Und bei den Vorbereitungen auf 


-ANZEIGE- 


Das etuxx-4-Band-Handy, 
garantiert W@p-fähig, 

mit exxtra großem Display, 
strahlungsarm 


Modell 
“Kaleu Hetty-Lou Pohl” 


dieses Interview hab ich mir für mich selbst 
gedacht: nein, das bin ich nicht. Die Gewich- 
tung hat sich verändert und ich bin kein 
Renegat oder so was. Das ist unser Vorteil 
heutzutage: man kann sozial überleben, ohne 
irgendwo abschwören zu müssen. 
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vom Orden der Scharen Kapuzen erklärt für sich, warum das so kommen musste: das Sinliche fehl, es ist abhanden 2 Sue Baella van Baden- 
Babelsberg hörte dabei gebannt zu und spürte plötzlich einen unwiderstehlichen Drang mitzuschreiben. Die Fratze im Spiegel erregte sie. Die starke 
Verklärung dieser Erinnerung und das Tempo der Erzählung waren atemberaubend. Nicht einmal Hermes auf dem Weg zu Aphrodite hätte mithalten 


können, als der Jünger des Exodus erzählte: 


“Es war an an jenem heißen Sommertag 
Ende der 80er in Hamburg als ich so richtig 
zur Politik kam. Sie stand in Gestalt eines 
Jungen, der kaum älter als 20 Jahre gewesen 
sein mochte, auf einem brennenden Auto- 
reifen inmitten einer Barrikade aus Holz- 
paletten, Penny-Einkaufswagen und zerschlis- 
senen Sprungfedermatratzen. Im Glanz ihres 
Schweißes, der seinen dunkelbraunen, nack- 
ten und vom Rauch geschwärzten Ober- 
körper bedeckte, fühlte ich mich elend klein 
und sauber. Seine verfilzten Haare, sein 
schmutziger Oberkörper, der nicht übertrie- 
ben muskulös war, die enge, zerschlissene 
schwarze Jeans, die ganz offensichtlich zwei 
schöne Oberschenkel und einen geilen 


Foto: Junker Tom 


Schwanz verbargen, und die abgetragenen 
Turnschuhe, die so schmutzig waren, dass 
eine Farbe nicht mehr zu erkennen war, all 
das war die selbstbewusste Zurschaustellung 
von Dreck und Aufruhr, die in mir nagten 
und die ich bis dahin nicht gewagt hatte raus- 
zulassen. Ich war ein Novize, bereit, in das 
verbarrikadierte Kloster der Autonomie ein- 
zutreten und meine nichts sagend schöne 
Buntfalte gegen die schwarze, zerrissene und 
vom Staub des Straßenkampfes besudelte 
Hautenge einzutauschen. Niemals wieder war 
die Politik so sinnlich wie in diesen Tagen, 
niemals wieder sollte Kleidung mir so ganz 
und gar zum Fetisch des Alltags werden und 
der Geruch von altem Zement und Holz sol- 
che Glücksgefühle bereiten. Die Baustelle war 
gefunden, ein neuer Lebensraum eröffnet, in 
dem die Härtesten die Schönsten waren, die 
Schönsten nicht immer hart. Heute er- 
schrecke ich etwas vor dieser Suche nach dem 
Glück, mehr noch aber vor den Überresten 
dieses Glücks, in dem die Leidenschaft zum 
Dogma vertrocknet, der Fetisch zum Kostüm 
verkommen ist. Ich trug keinen Fetisch, ich 
war der Fetisch, ich war Politik. Und Politik 
war Sex. Die wilde Kopulation von Haus- 
besetzung mit Straßenkampf, das Insistieren 
des Stöckelschuhs auf Pflasterstein bis zum 
Bruch des Absatzes und die Besetzung nack- 
ter Volksküchenräume mit Plüsch und Tand. 
Inmitten dieser unentwegten Stilbrüche und 
sexuellen Grabenkämpfe: die schüchternen 
Blicke zweier Raubtiere, das Hospitalisieren 
im Käfig verstrickter Gefühle, der Ringkampf 
zwischen Kuscheltieren; und Sperma über 
Kohlebrocken. Hin und wieder, fast wie er- 
zwungen, das Stillesitzen zur Formulierung 
eines Flugblattes. So wuchs die Politik, und 
jede andere war mir zuwider. Die Gesell- 
schaft, die community sowieso. 


Diese Politik kam in die Jahre als ich merkte, 
dass Dreck nicht gleich Dreck ist, das der 
Staub, aus dem sich das Einfache nährt und 
mit dem auch ich mich gepudert und schön 
gemacht hatte, offenbar doch nicht von der 
Art war, die das Kloster der Autonomie so 
reizvoll hätte machen können. Der Staub 
schien eher dem zu ähneln, mit dem sich 
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schon die Mönche im Mittelalter überschütte- 
ten, um vor ihrem Gott auf Knien zu rut- 
schen. So wurde mir der Orden, in den ich 
einst aus Lust eingetreten war, suspekt, weil 
es ganz offensichtlich nicht die Lust sondern 
die Angst war, die ihn regierten. Da begann 
eine Zeit, in der ich mit mir selbst haderte, 
und über die Jahre hinweg wurde ich abtrün- 
nig, Ich fasste den Beschluss, das Kloster zu 
verlassen. 


Es war eigentlich kein Beschluss, es war eine 
Neigung, eine Lust, sich in Bewegung zu set- 
zen. Die Offensive in Form einer Intrigala, 
einer infernalischen Gala, einer Gala der 
Lüste. Selbstinszenierungen derer, die es 
ebenso wie ich Leid waren, tagaus tagein das 
Klagelied der ewigen Verweigerung zu sin- 
gen. Anti hier und Anti da. Die Botschaft war 
klar, doch ihre Instrumente waren brüchig 


Anfang 1992 war die “Schwule 
Kneipe” in Hamburg “auf der Suche 
nach dem Glück”; wöchentlich einmal 
. und an immer wieder neuen Orten 
inmitten der autonomen Hausbe- 
‚. setzerszene und der sich allmählich 
 legalisierenden Wohnprojekte. Ein 
' Flugblatt mußte her: “Lust statt 
Angst. Gegen die Scheren im Kopf.” 
Hier einige Auszüge daraus: 


“alles fing an mit einem rauschenden fest 
im störtebeker 1989 nach der stonewall- 
demo. von da an gabs jeden freitag im 
hafen “schwule kneipe”... die idee, in 
autonomen strukturen einen schwulen 
raum zu schaffen, war im plenum sexua- 
lität und herrschaft geboren worden... 
schwellenängste vorm hafen sollten abge- 
baut werden, ... solidarität mit den 

RE bewohnerInnen der häuser und ihrem ! 
kampf - aber auch die autonome heteroHERRIichkeit i in der szene sollte durch die kneipe ein 
wenig hinterfragt werden... warum machen wir kneipe? wir brauchen einen raum, einen ort, wo 
wir uns schwul leben können, wo die möglichkeit besteht, “gleichgesinnte” zu treffen, “gleich- 
gesinnte”, das heißt für uns: schwul und politisch; links, am liebsten links und radikal. so etwas 
gab es in hamburg nicht. also sind wir aufgebrochen auf der suche nach einer neuen bestim- 
mung für schwulsein, schwul leben. mit diesem raum haben wir nie gemeint, frauen, lesben 
auszugrenzen bzw. heteros vor die tür zu stellen. nie: “strict men only”, das ganze projekt dau- 
erte, bis es losging,. wir mußten uns über die jahre finden. wo stecken schwule in politischen 
zusammenhängen? wo stecken politische in schwulen zusammenhängen? diese beiden fragen 
beschreiben ganz schnell das dilemma, in dem wir waren und immer noch sind. in der schwu- 
len sub: da geht man auf dauer unter, versumpft man, versäuft sich seinen verstand mit seinen 
bedürfnissen nach zuneigung, nähe, sex und politischer aktivität. in der autonomen szene: da 
gabt es so gut wie keine männer, die ihre zuneigung nach nähe, sex und politischer aktivität mit & 
anderen männern (geschweige denn mit schwulen) ernst nehmen. diese bedürfnisse werden 
einfach nicht gelebt. was sollten wir da tun? lohnarbeiten bis die schwarte kracht? oder politischer kampf bis zum abwinken? unsere ansprüche 
und wünsche verdrängen und begraben? klappt alles nicht und nützt nicht. da sitzen wir nun, als schwule autonome, mal mehr schwul, mal mehr 
autonom. mit der einen hinternhälfte in irgendeiner schwulenkneipe tun wir uns die sattsam bekannten witze und schrillen ta-ta-tas rein (so ähn- 
lich wie “schmidt”-theater), mit der anderen hinternhälfte sitzen wir in dieser oder jener politgruppe... aber in den politgruppen fehlt uns oft 
nach kürzerer oder längerer zeit die luft zum atmen. das machogehabe, nur sachdiskussionen - das übliche, eben wenig nettes. wenn es dann doch 
mal persönlicher wird, sind wir ganz schnell der seelenmülleimer der autonomen männer. wir verstehen, wir nehmen in den arm. irgendwo sind 
wir ganz schön beknackt, wenn wir uns nicht abgrenzen können. 

.. wir fahren auf männer ab, obwohl wir die geschichte der männlichkeit zum kotzen finden. und schließlich gehören wir auch dazu, zur männer- 
gesellschaft, ob wir das nun wollen oder nicht. das ist nicht immer ganz ohne widersprüche und probleme. wir haben bedürfnisse, die sich so bis 
jetzt noch nicht einlösen ließen... es geht nicht nur um sex. auch nicht nur um kluge worte, die solange unverbindlich bleiben, wie die darin ent- 
haltenen ansprüche nicht wirklich ernst genommen und gelebt werden. weder lassen wir uns auf das eine reduzieren noch mit dem anderen ver- 


trösten. wir wollen beides zusammenbringen. daraus könnten wirklich prickelnde typen entstehen. die sich längst mit sich selbst auseinanderge- 
setzt haben und sich in einen bezug zur gesellschaft bringen... 
AN an 
KANAL 


a fen 


RENATE AUTUNSHUTI en... 


seworden und er fen, heiser und ver- Schweiß, den ich j jetzt mit Entzücken an mir So wurde es langsam still in den belligen 
stimmt. Eine neue Musik erklang stattdessen selbst spürte und den der Staub der Selbst- Ruinen aus splitternacktem Holz, rostigem 
in den alten Mauern, ein erotischer Sound kasteiung bis dahin wegtamponiert hatte. Die Stahl und feuchtem Stein, die einzig sinnli- 
aus harten Beats und sphärisch weiten Lust an der Bewegung kehrte zurück, ein chen Überreste der Politik, die dort zurück 
Klängen, die auf ihnen schwebten und die Aufbruch war unvermeidlich. Diesmal blieb wie der brüchige Hohlkörper eines 

das Kloster in Bruchteilen weniger Stunden zusammen mit vielen dieser Jünger der Tintenfisches, von dem sich das Fleisch 

zu einem Tuntenterror-Tempel verwandelten. Offensive, die keine Novizen mehr brauch- gelöst hatte. Hörbar beim leichten Klopfen 
Da war cs wieder, das geile Nass auf den ten, die selbst Novizen waren auf einem gegen ihre Wände, die zuletzt noch begradigt 
nackten Körpern, das ich diesmal in Farben Weg, von dem niemand wirklich wusste, wurden, mit Rigips oder Fermacell®"”. 


setzte und wild ausleuchtete, der warme wohin er führen würde. 
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Lenins toll: 


Die Droge “links” kickt nicht 


Die Wiesen auf denen sie wuchs, sind 


nicht mehr so saftig. Wächst her dieser jetzt. der Baum er Erkenntnis oder war “links” der 


Baum der Erkenntnis, von dem ich immer naschte? 


müssen auch noch durchgesetzt werden. Wer 
soll den “Rauswurf” eines bösen Menschen 
denn machen — und schon haben wir eine 
neue judikative und exekutive Macht. Auch 
diese Machtstellen werden wieder nur mit 
Menschen gefüllt, die subjektive Entschei- 
dungen fällen und indem sie sich für etwas 
entscheiden auch immer gegen etwas ent- 
scheiden (z.B. gegen dich oder deine Vorstel- 
lungen). Daran ist dann wieder die Individu- 
alität Schuld. (Oder stell dir mal vor, alle woll- 
ten immer das Gleiche?) Für eine “gerechte” 
Entscheidung der Judikative und der 
Exekutive ist dann aber wieder hundertpro- 
zentige Informations- 
beschaffung norwen- 


dig. Dafür gibt es 


Nicht die Linke ist pervers, sondern die 
Situation in der sie sich befindet!? - Ich be- 
fürchte, das ist nicht nur meine Meinung. 


Schon vor Jahren fragte ich mich, warum so nicht genug 
viele Gesichter verschwinden, weshalb es so Zeit. Oder 
schwierig ist, für Aktionen Leute zu begei- haben Sie 


schon mal 
eine “Verge- 


waltiger- 


stern. Heute weiß ich einiges mehr. Es ist ein- 
fach auf Dauer frustrierend, wenn man kaum 


Erfolge hat. Ständige Niederlagen machen \ N ze 
— 


auch absolut keinen Spaß. Was nützt es i | Diikusion” 
einem, die “moralisch bessere Party ’ zu ; bis:zum Ende 
haben, wenn es niemanden interessiert bzw geführt? 


kaum jemand kommt. Das Motto 
der Demo mag schön und gut 
sein, alle finden richtig, dass 
man was dafür macht, aber nie 
mand geht hin. Linke Politik 
bewegt sich eben nicht im luft- 
leeren Raum, sondern im Jetzt, 
jedenfalls muss sie sich im Jetzt 
messen lassen (Mit “Nach der 
Revolution wird alles schön” 
kann man vielleicht noch im 
Kindergarten Zuhörer finden!) 
Linke Politik vermittelt meist den 
Eindruck, moralisch überlegen, 
menschlicher und gerechter zu 
sein. Das sind hehre Ziele. 
Natürlich klingt es verlockend, 
wenn die “Revolution” schon nicht 
naht, in seiner ganz unmittelbaren 
Lebensumgebung mit einer Politik 
kleiner Schritte erwas verändern zu 
wollen, z.B. in selbst organisierten 
(sagen wir mal kollektiven) statt vorge- 
gebenen hierarchischen Strukturen zu 
arbeiten oder zu wohnen. Je größer 
die Gruppe oder das Projekt wird, 
bis hin zu ciner ganzen Gesell- 
schaft, um so nötiger wird die 
Schaffung von Enntscheidungs- 
Instanzen (die übergeordnet dann der 
erste Schritt zu einer neuen Hierarchien 
werden). Und die Entscheidungen 
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von Robert Mittelstedt 


Es fehlen weiterhin die “Menschen neuen 
Typus” (Lenin), die mit der Einsicht und den 
Blick fürs Ganze. Die fehlten schon im 
Sozialismus reichlich. Die tolle Initiative 
“Vom ich zum wir” (DDR-Landwirtschafts- 
kampagne aus den 50er-, 60er-Jahren des letz- 
tes Jahrhunderts) brachte landwirtschaftliche 
Produktionsgenossenschaften (kollektive 
Strukturen + genossenschaftlicher Besitz im 


na nn a re 


Gegensatz zu den VEB) hervor. Hört sich 
gut an. Doch je mehr die “Alten”, die ihr pri- 
vates Land in die Kolleküve einbrachten/ein- 
bringen mussten, aus Altersgründen ausschie- 
den und die Jungen übernahmen, die keine 
emotionale Bindung an das Privateigentum 
“Heimatscholle” hatten, desto weniger wur- 
den auch die neuen Lenin’ schen tollen 
Typen. Der Gedanke, dass das Kollektiv den 
Fehler Einzelner leichter behebt bzw. erträgt 
oder dass die Summe der Individuen des 
Kollektivs den Fehler aufwiegt, ist insofern 
verkehrt, als der Fehler viel schlechter 
erkennbar wird: Irgendwer war es. Die 
Schuldfrage, “einer von uns war es — 
also wer?” wird selten gestellt. Die 
damit einhergehende Kritik gegen 
unbekannt macht oft den Kritiker 
zum Miesepeter, einem der die kol- 
lektive Ruhe stört. Noch schlimmer 
wird es, wenn unbekannt dann 
bekannt wird, der Schrei “Verhaltet 
Euch dazu!” laut wird. Als Teil des 
Getriebes namens Kolleküv sind 
auch ein Teil der Probleme seiner 
Mitglieder meine — aber wo ist 
die Grenze? Nach meinen Erfah- 
rungen sind die einzelnen 
Erwartungshaltungen unter- 
schiedlich hoch, aber dadurch 
eben auch sehr verschieden. 
Diffus gleiche Vorstellungen sind 
im Detail dann eben doch differen- 
ziert und werden bei 
Belastungsproben zum Spaltkeil. Das 
Benennen der Ansprüche an mich 
und an mein Gegenüber ist zwar 
hart, aber unumgänglich wie in 
jeder anderen zwischenmenschli- 
chen Kommunikation, auch in 
nicht-kollektiven Strukturen. 
Das Ertragen eines anderen 
Anspruchs wird zur Kernfrage. 


Mir bekannte selbst organisierte Strukturen 
haben es nicht geschafft, die Komplexität 
solcher neuer Gesellschafts- und Umgangs- 
formen zu erkennen, geschweige denn zu 
bewältigen. In Kollektiven und Kommunen, 
vorwiegend von “Jugendlichen” und “Jung- 
bleiben-Wollenden” ausprobiert, werden z.B. 
die Schwierigkeiten von Alter und Krankheit 
gern vergessen. Oder wo werden bei allem 
“schwarz” (an der herrschenden Steuer- und 
Sozialrechten vorbei) verdienten Geld ein 
Drittel der liinkommen in Sozialversiche- 
rungen gesteckt, wer zahlt die Betreuung von 
Aıds-Kranken? Ich kenne auch nur sehr 
wenige tolle Typen, die mit ihren sechs- und 
mehrstelligen Erbschaften lieber der Gemein- 
schaft dienten als sich selbst. Ich unterstelle 
den meisten, auch dir!, dass sie lieber eigenen 
Interessen frönen würden (oder die Erb- 
schaft mit nur schr wenigen teilen würden), 
als das Geld einer diffusen linken Bewegung 
zu Verfügung zu stellen. 

Warum? Ich habe eben nur wenig Vertrauen 
in alle, die ihre Opferrolle als Totschlagar- 
gument in jeder Diskussion missbrauchen 
und echte Auseinandersetzungen verhindern. 
Und in diejenigen, die jeden Krieg ohne 
Wenn und Aber ablehnen und es “nur” damit 
beyründen, dass dort Menschen sterben. 
(Dass gegen Nazideutschland ein Krieg 
geführt wurde, finde ich nämlich richtig.) 
Und in Leute, die Macht als erwas Schreck- 
liches empfinden, statt darüber nachzuden- 
ken, wie man mit Macht umgeht und welche 
Macht sie selbst auch haben. In diejenigen, 
die von Utopien reden, aber nie darüber 


Wla-di-mir-so-i 


Ein Liebesbrief-Wechsel von Urania Urinowa und Robert Mitt 


Lieber Robert, 

dein Text liest sich wie eine Abrechnung mit 
der Linken, denn du kritisierst in erster Linie 
nicht die Situation sondern die Ideen der 
Linken. Ich finde schade, dass du dabei beim 
Abkotzen, aber wenig an konstruktiven 
Lösungen/Auswegen/ldeen einbringst. Du 
nimmst ziemlich viele verschiedene Aspekte 
auf, die häufig auch nicht neu sind. Deine 
Ausführungen, die darauf hinauslaufen, dass 
es niemals eine vollkommen herrschaftsfreie 
Gesellschaft geben wird, überraschen mich 
nicht. Auch nicht, dass die DDR nicht den 
“neuen Menschen” hervorgebracht hat. Mich 
stört, dass du die Linke in einem Abwasch 
behandelst, z.B. unterscheidest du nicht zwi- 
schen anarchistisch, linksautonom, DDR und 
Sozialismus. Daher fällt es mir bei vielen 
Punkten schwer deinen Text zu kommentie- 
ren. Mich beschleicht der Eindruck, dass dei- 


nachdenken, welchen volks- 
wirtschaftlichen Beitrag sie 
erbringen möchten bzw. nach 
Einsicht in die Notwendigkeit 
für die gesellschaftliche 
Okonomie erbringen müss- 
ten, denen nur die Sonne auf 
den Bauch scheinen soll. Und 
nicht zuletzt in diejenigen, die 
das hohe Gut der Meinungs- 
freiheit — bei aller Demokra- 
tiekritik — aufs Spiel setzen, 
wenn sie ernsthaft das 
Verbot einer NPD- 
Demo fordern, ohne zu 
bedenken, dass bei den 
derzeitigen Machtver- 


aan 


hältnissen sie selbst damit 
genauso mundtot 
gemacht werden könn- 
ten. Um gleich bei dem 
letzten Gedanken zu blei- 
ben, natürlich möchte man 
erwas gegen die Nazis machen. 
Ganz real und nicht diffus. Als 
kleinster gemeinsamer Nenner 
taugt der Kampf gegen diesen 
Feind. Diffus und unterschied- 
lich hingegen sind alle weite- 
ren Vorstellungen und 
Ansprüche. Und damit 
nicht genug, da man selten 
mit Erfolg diesen Kampf 
beendet, landen wir wieder bei 
der Frustration vom Anfang und beginnen 
erneut zu grübeln. 


ne Kritik an der “diffusen Linken” selbst dif- 
fus ist. 

Dabei tauchen bei mir einige Fragen auf: Was 
ist denn eine “gerechte” Entscheidung? Eine, 
die von möglichst vielen Menschen mitgetra- 
gen wird? Alle Menschen werden niemals die 
gleichen Wertvorstellungen haben! Daher ist 
Gerechtigkeit immer 
zum Teil subjektiv. Und 
wann wäre denn eine 
Vergewaltigerdiskussion 
zu Ende geführt? Geht 
es da nicht immer um 
Auseinandersetzungen, 
die weiter gehen müs- 
sen? Und schließlich: Woran machst du 
eigentlich den Erfolg einer Aktion fest? 
Jetzt konkret: Da ich weiß, dass du im 
Tuntenhaus gewohnt hast, nehme ich jetzt 
mal an, dass deine Kritik an dir “bekannten 


bei Linken häufig eine 
Worthülse BleIDE, 


stedt zu “Lenins tolle Typen” 


selbst organisierten Strukturen” sich auch 
aufs Tuntenhaus bezieht. Dazu muss ich 
sagen, dass in meiner WG im Tuntenhaus für 
meinen Geschmack relativ deutlich über 
unterschiedliche Ansprüche diskutiert wird. 
Ich finde es aber schwierig abstrakt zu beur- 
teilen, an welchem Punkt genau die Probleme 
= -——ı entstehen. Einerseits 


7:50 a sche ich doch auch = ERREHBNE 
urch, s unter- 
das Problem, dass Solidarität | ‚chiedliche Ansprü- 


che nicht “erkannt, 
geschweige denn 
bewältigt werden”. 
Andererseits sicher 
auch dadurch, dass eigene Ansprüche zum 
Teil nicht mal von einem selbst erfüllt wer- 
den. Wir sind eben auch keine “neuen 


Menschen”. 
Ferner hat meines Erachtens kaum jemand 
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Lust, seine Erbschaft “einer diffusen linken 
Bewegung zur Verfügung zu stellen”. Wenn, 
dann wird er sein Geld in ganz konkrete ein- 
zelne Projekte stecken. Es gibt auch durchaus 
linke Projekte/Bündnisse, die auf mich reich- 
lich Vertrauen erweckend wirken. Nebenbei: 
Ich kenne nur einen Einzigen, der 
ein sechsstelliges Erbe antrat. 

Auch wenn ich so allgemein, wie du 
es formulierst, nicht zustimmen 
kann, dass Alter und Krankheit in 
selbstorganisierten Strukturen gern 
vergessen werden, so sehe ich doch 
auch das Problem, dass Solidarität 
bei Linken häufig eine Worthülse 
bleibt. Was kann man tun? Sind für 
viele Formen der Solidarität nicht 
häufig Sympathie und menschliche 
Nähe wichtiger als andere Krite- 
rien? Und ist das schlimm? Hängt 
die Entsolidarisierung mit der 
Desillusionierung und dem Utopie- 
verlust der Linken zusammen? 

Beim Thema Vertrauen zur Linken kann ich 
durchaus verstehen, dass nach unbefriedigen- 
den Diskussionen das Vertrauen zu einzelnen 
Akteuren (deren Positionen/Rollen du detail- 
liert aufgelistet hast) schwindet. Andererseits 
wende ich mich nicht gegen die Struktur der 
außerparlamentarischen Linken als bunt 
gemischtes Sammelbecken, in dem sich dann 
auch z.B. Pazifisten aufhalten (und ich bin 
kein Pazifist). Sie sind herzlich willkommen 
als Bündnispartner gegen einen grünen 
Außenminister, der behauptet auf dem 
Verhandlungsweg alle Möglichkeiten ausge- 
schöpft zu haben, um zu einer Verbesserung 
der humanitären Situation im Kosovo zu 
kommen. Wobei dann hinterher rauskommt, 
dass unannchmbare Forderungen von Seiten 
der NATO gestellt wurden. 


Plakat am Arbeitsplatz: 
“Und wie hast Du heute gearbeitet?” 
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Geschlechterrollen, bis 
hin zu den Faschos paar 
auf die Fresse hauen, ... 


METUTI Tin cır01 


Sehr bedenklich finde ich immer, wenn wie in 
deinem Text in Diskussionen über faschist- 
sche Organisationen wie die NPD und deren 
Demonstrationen das Argument der Mei- 
nungsfreiheit gebracht wird, die auch für 
Faschos gelte. Eine faschistische Gesinnung 

‚ ist keine Mei- 


Der Motivationscocktail | "ung unter ande- 
für den Einzelnen ... 
reichte von diffus Linke | jeder Zeit und in 
(Gruppenmitglieder und | 
Bekannte) als Fickpartner | vische Organisa- 
und Freunde finden, über | tionen (und 


ren, sondern ver- 
brecherisch, zu 


jeder Gesell- 
schaft. Faschis- 


| damit ihre 
| Demos) müssen 
verboten werden 
(auch wenn die 
juristische 
Ebene zweit- 
rangig ist 
gegenüber einer notwendigen gesell- 
schaftlichen Ächtung). Beweise gegen 
die NPD hat der Verfassungsschutz 
wohl schon genug gesammelt, es 
fehlt nur der politische Wille ein 
Verbot durchzusetzen, denn 
die Rechten lassen sich im 
Kampf gegen die Linke im 
Allgemeinen und z.B. gegen 
das Asylrecht im Spezi- 
ellen funktionalisieren. 
Urania Urinowa 


das Aufbrechen von 


Liebe Urania! 

Ganz richtig ist 

schon, dass meine 

Kritik an einer 

diffusen Linken 

selbst diffus ist, 

Be wie 

du 

schreibst. Aus 

dem Grund ist auch der 

! erste Satz, dass nicht die 

| Linke pervers sei, sondern 

ihre Situation, sowohl eine 
provokante These (!) als auch 

‚ eine Frage in die Welt (), die 

eben dich als Ersten erreicht 

hat. Diese diffuse Linke be- 

, steht aber aus eben jenen 

| Anarchisten, “Linksautono- 

men”, Sozialisten etc. Ich 

habe da aber keine diffuse, 

| allgemeine Kritik daran, son- 

' dern die ist schon sehr kon- 

| kret. Das Beispiel aus der 

ı DDR sollte sich nur auf kol- 

‚ lektive Strukturen beziehen, 

| was LPGen nun mal waren. 

| Ich fand es auch geeignet, 

weil es nicht wie ein Fahrrad- 

| ladenkollektv als kleiner Fels 

| in der Brandung Kapitalis- 

| mus dasteht, sondern das 

Kollektiv LPG sich in einem 

| gesellschaftlichen Umfeld 


id 


= 
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befand, das gemeinschaftliches (volkseigenes) 
Eigentum höher bewertete als Privateigen- 
tum. (Enteignung von Industriellen und 
Großgrundbesitzern, Bodenreform, die ganze 
Rechtssprechung in der DDR, die bspw. 
Diebstahl aus dem VEB höher bestrafte als 
Diebstahl an Privateigentum). Für mich ist 
dieser Punkt nicht aus ostalgischen Gründen 
relevant, sondern: Grundlage des Kapitalis- 
mus ist der Besitz an den Produktionsmitteln 
von einigen... Naja, den Rest kennst du, aber 
dieses “Grundübel” war eben beseitigt und 
trotzdem sank das Schiff — und die tollen 
Typen wurden im Laufe der Zeit immer 
weniger statt mehr. Meine Erfahrung in der 
BRD ist, dass die Fahrradladenkollektive kei- 
ne 40 Jahre halten, sondern meist nach 
4 Jahren auseinanderbre- 
chen, 2 von 


Ihnen 
eine 
GmbH 
Jen usw. Im 

‚ter des Fahr- 
dladens hängt 
Jann weiterhin 
ein Plakat: “Ab- 
EN u schiebung ist 
Er Mord” und der 
polnische Putz- 
mann bekommt 
auch 3 Euro mehr 
als im Supermarkt 
nebenan, aber dass die Mechanikerin mit 
ihrem Spezialwissen mehr Geld bekommen 
muss als der Putzmann, wird den GmbH- 
Gründern bald klar, sonst geht sie zur 
Konkurrenz. 
Der Erfolg aller Aktionen von früher, um 
mal eben die Frage danach zu beantworten, 
ist das Plakat im Schaufenster, die 3 Euro 
mehr und dass der Mechaniker eine Mecha- 
nikerin ist. Soll heißen, dass ich den Erfolg 
von Aktionen und Demonstrationen nicht 
nur in abrechenbaren Einheiten sehe, son- 
dern auch in einer Veränderung des gesell- 
schaftlichen Bewusstseins. Die finde ich aber 
ziemlich gering — gemessen an dem Auf- 
wand. (“Es ist auf Dauer frustrierend, wenn 
man keine Erfolge hat.”) 
Zu den Ansprüchen: Wenn du deine Ansprü- 
che nicht selbst erfüllst, behaupte ich, belügst 
du dich. Du hast andere Ansprüche, die du 
nicht erkennst oder dich nicht traust zu 
benennen. Meiner Meinung nach gibt es oft 
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bei uns Linken eine kollektive Schere im 
Kopf. Von meinen Ansprüchen glaubte ich 
durchaus, dass es Kollektivansprüche seien — 
und dass ich sie deshalb auch haben müsse. 
Prozesse, bei denen der Gruppengedanke 
höher berwertet werde als der eigene. (Ach- 
tung Borg!) Meine Überlegungen dazu bezie- 
hen sich nicht nur auf das Tuntenhaus, son- 
dern speisen sich z.B. auch aus Umgestal- 
tungsprozessen im SO36 (Berliner 
Veranstaltungszentrum) oder der “Schwulen 
Antifa”. Wobei es für die letzteren am klar- 
sten scheint (aber nicht ist), weil sie von 
außen als politische Gruppe mit klar definier- 
ten Zielen und Aktionen wahrgenommen 
wurde. Der Motivationscocktail für den 
Einzelnen bestand aus sehr unterschiedlichen 
Mischungen: Das reicht von: diffus Linke 
(Gruppenmitglieder und Bekannte) als Fick- 
partner und Freunde finden über das Auf- 
brechen von Geschlechterrollen bis hin zu 
den Faschos paar auf die Fresse hauen, weil 
man selber mal Opfer wurde. Und alle denk- 
baren Nuancen dazwischen. Dazu kommen 
unausgesprochene Ansprüche, die man sich 
selbst auferlegt und, wie du meinst, selbst 
nicht erfüllt und wie ich meine: mit denen 
man sich selbst belügt. Z.B. neben dem 
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“Politischen” das Interesse am Leben der 
anderen, sich auch umeinander kümmern. 
Nur wenige Monate nach Auflösung der 
Gruppe brach das sozial-emotionale Kar- 
tenhaus zusammen. Das ist nicht anders, 
wenn ich projektbezogen irgendwo arbeite 
und es dort diese “hohen” Ansprüche nicht 
gibt. Der sozial-emotionale Halt ist in jedem 
katholischen Häkelkreis auf lange Sicht 
größer. Da gibt's andere Lügen, aber das ist 
hier nicht das Thema. 


Zur NPD: 

Jede Gesellschaft muss sich mit Leuten aus- 
einandersetzten, die nicht mit ihr konform 
sind. Auch eine “befreite” Gesellschaft wird 
ihre Gegner haben, so unkonform werden 
einzelne Individuen immer sein. Die Beispiele 
DDR oder China zeigen gut, was es heißt, 
wenn das Recht auf Meinungsfreiheit 
beschnitten ist. Und eine verbrecherische 
Meinung ist sehr wohl eine Meinung! Wenn 
man sich, wie du sagst, auf die juristische 
Ebene begibt, muss die Forderung doch 
heißen: Verbot der Organisation, nicht 
Verbot der speziellen Demo. Darauf wollte 
ich hinaus. Was mich an diesem kleinem 
Unterschied aufregt ist, dass so viele nicht 


viel über Gesellschaft und Utopien nachden- 
ken, sondern nur diffus was gegen Nazis 
haben. Genauso diffus hat man was gegen 
Kinderficker. Es ist auch gut, dass man ganz 
spontan, ohne viel zu denken, dagegen etwas 
tut. Wenn man sich dann aber, vom akuten 
Beißreflex loslassend, den Ursachen widmet, 
erwarte ich mehr Tiefgang, bitte ich um 
Analyse. Und bei der komme ich wie Peter 
Schneider zum dem Schluss, dass die “neuen 
Menschen” die Buchdeckel nicht geöffnet 
haben, um sie zu verlassen und dass mein lin- 
ker Zeigefinger in den letzten Jahren kürzer 
und krummer geworden ist. (Peter Schneider: 
“Verteidigung der 68er gegen die Maschen- 
drahtzaungeneration — Generation” in DER 
SPIEGEL Nr.21/2000 S.34ff) 
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Müßiggang ist _ 
aller Lüste Anfang 


Vorspiel zu einer Politik der Sinne 


Homosexualität, die männliche jedenfalls, 
rückt vom Rand weiter ins Zentrum der 
Gesellschaft - als mögliche sexuelle Spielart, 
als spezifischer Lebensstil, als kulturelle Pro- 
duktivkraft, als optimales Marktsegment. 
Schwule Männer ziehen heute, je nach 
Bedarf, alle Register der Macht: stellen sich 
unter den besonderen Schutz des Staates 
oder sahnen den Rahm kapitalistischer Frei- 
zügigkeit ab, beanspruchen ein Kästchen im 
Setzladen politischer Korrektheit oder son- 
nen sich im subversiven Glanz des ewigen 
Opters. All das kann jeweils stimmig sein und 
sogar stimmen, nur lässt sich aus diesen dis- 


Das Paradigma einer Politik 
der Sinne wäre nicht das 
Recht, ihr Gegenstand nicht 
Antidiskriminierung und 
Gleichstellung, 

sondern die Kultur der 
Sinn(en)entfaltung 


paraten Elementen kaum mehr eine politische 
Identität zimmern. Der Versuch, ein derart 
disparates Kollektiv zu repräsentieren, stellt 
Lobbyisten und Verbände vor erhebliche 
Probleme. Dennoch scheint die Wendung 
schwuler Emanzipation hin zur bürgerrecht- 
lichen Gleichstellungspolitik der kleinen 
Schritte unumkehrbar zu sein. Sie hat weder 
mit dem Verfall der linken Sitten noch mit 
dem Anpassungsdruck an das konservative 
Gesamtklima zu tun. Sie stellt vielmehr eine 
Reaktion auf die politische Entkernung der 
vollends liberalisierten Sexualität dar. Auf der 
Basis des Verlangens lässt sich keine emanzi- 
patorische Identitätspolitik mehr durch- 
führen. Der Tneb treibt nicht, sondern ist 
Teil des Betriebs. 


Würde man die polymorph-perverse Lust 
sinnlich gegen den etablierten Sex-Sport in 
Stellung bringen, bliebe auch vom gediegenen 
Gehege sexueller Zugehörigkeit nicht mehr 
viel übrig. Alle Versuche, für das Verlangen 
jenen Anspruch auf “Ewigkeit” einzuklagen, 
den Nietzsche einst postulierte, fallen, wie 
durch eine geheime Schwerkraft angezogen, 
über kurz oder lang der Religion in die Arme 
- und da gehören sie auch hin. Die Politik der 
Sinne, vielleicht die einzige Alternative zum 
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schwulen Bürgerrecht, setzt sich noch einmal 
der Dialektik von “Haupt- und Nebenwider- 
spruch” aus und führt dabei kulturell und 
existenziell ins Zentrum. Die grundlegenden 
Gegensätze, die sich einst als Klassenwider- 
spruch um die Arbeit herum formiert haben, 
brechen heute, am Ende der Arbeitsgesell- 
schaft, auf in der Frage nach der Qualität der 
je eigenen begrenzten Lebenszeit. Unter wel- 
chen Umständen ist sinnliches, d.h. sinn- und 
lustvolles Leben möglich - da ich sterben 
werde? 


Ohne diese Basisfrage nach der gesellschaft- 
lichen Verteilung und kulturellen Gestaltung 
von Zeit bliebe die Politik der Sinne ein 
harmloses Unterfangen, das man getrost Os- 
wald Kolle und Beate Uhse überlassen kann. 
Vorrang hat die Gestaltung von Muße an den 
dafür geeigneten sub/kulturellen Orten. Es 
geht also um die Herstellung sinnlicher Zeit- 
Räume - Identität ist nur ein Tor dahin. Das 
Paradigma solcher Politik wäre nicht das 
Recht, ihr Gegenstand nicht Antidiskri- 
minierung und Gleichstellung, sondern die 
Kultur der Sinn(en)entfaltung, ihr Ziel die 
Hervortreibung von Differenzen, die Diversi- 
fizierung diskreter Lüste und die Kultivierung 
des Sterbens. Das Interesse an der Qualität 
v/erlebter Zeit unter den Bedingungen eines 
Leibes, der vergeht, treibt den Stachel des 
Todes tief ins Fleisch einer Ökonomie, die 
es sich leistet, Zeit restlos in Quantität, in 
“Wert”, d.h. Kapital umzumünzen. “Ökono- 
mie der Zeit, darin löst sich schließlich alle 
Ökonomie auf.” (K. Marx) Der eigentliche 
Hauptwiderspruch kondensiert sich also 
nicht im Klassengegensatz, sondern in der 
Frage: Welches Leben gebe ich meinen 
Jahren? Wessen Zeit ist die Zeit? 


Der kulturelle Eigensinn des Leibes führt in 
diese politische Orientierungsfrage ein mate- 
rialistisches, hedonistisches Kriterium ein: 
dass es Lust bereite, hier und jetzt! Maßstab 
für das Gelingen einer Politik der Sinne ist 
weder das Identischwerden mit dem Ganzen 
noch gar eine eigene Identität als kollektiver 
Rest, sondern die sinnliche Entscheidungs- 
kraft des Leibes in seiner Zeit. Zwar haben 
Schwule Zeit-Räume hervorgebracht, in 
denen Empfindlichkeiten solcher Art sich 
entwickeln konnten. Dem ‚Sex-Machen‘ dort 
ist aber anzufühlen, dass es noch nicht 
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..von Stefan Etgeton 
Gegenstand unserer Politik geworden ist, 
sondern unbewusst einer geradezu betriebs- 


wirtschaftlichen Logik folgt: möglichst hoher 
Ertrag, d.h. ein intensives Erlebnis, bei mög- 


Ein wichtiger Einsatz im 
Spiel der Macht wäre, 
sich an der Gestaltung 


von Zeit und Raum 
zu beteiligen, an der 
Kultur der sinnlichen Orte 


lichst geringem Einsatz, in kürzester Zeit. 
Bestünde aber Lust darin, mit dem Leib auch 
die eigene Zeit zu spenden, umsonst zu ver- 
weilen, weil der Augenblick so schön ewig ist, 
dann eröffnete sich hier allerdings noch ein 
weites Feld politischer Aktion. 


Die skeptische Gegenfrage, ob und wie sol- 
che intimen Gewebe mit dem Netz des 
Politischen zu verknüpfen sind, ist nicht bis 
ins Letzte schlüssig zu beantworten. Zwei 
Indizien sollen vorerst plausibel machen, dass 
sich der Einsatz für eine Politik der Sinn- 
lichkeit lohnen könnte. Zunächst gilt die 
Beobachtung: Die Techno- und Partykultur 
hat verschiedene Gestaltungselemente des 
Raumes ausdifferenziert und zeigt praktisch, 
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dass sinnliche Orte keine Zufallsprodukte 
sein müssen, sondern Effekte planvollen 
Handelns sein können. Betrachtet man unter 
diesem Blickwinkel die Areale mann-männli- 
chen Verlangens, fällt auf, dass die ästhe- 
tische und architektonische Gestaltung der 
Räume mit der weiteren Entfaltung sinnlicher 
Bedürfnisse nicht Schritt gehalten hat. Die 
Versuche, den etablierten Stätten sinnlich 
abweichende, semikommerzielle Orte an die 
Seite zu stellen, sind - zumindest in Berlin - 
recht erfolgreich. Sie treffen offenbar auf ein 
verbreitetes Unbehagen in der schwulen 
Kultur. 


ür Sinnlichkeit 


oder: eine von obis Schrottskulpturen 


Schließlich ein theoretisches Indiz: In seiner 
Analyse des Moderinsierungsprozesses ent- 
wickelt M. Foucault eine Mikrophysik der 
Macht, in deren Geltungsbereich nicht nur 


Das Paradigma einer Politik 
der Sinne wäre nicht 
das Recht, ihr Gegenstand 


nicht Antidiskriminierung 
und Gleichstellung, 
sondern die Kultur der 
Sinn(en)entfaltung 


die Disziplinierung des Leibes fällt, sondern 
auch der Sex und die darum als “Sexualität” 
formierten Diskurse. Alles zusammen rech- 
net Foucault zur “Körperpolitik”, ist also 
Effekt gesellschaftlichen, wenn auch selten 
bewussten Handelns. Dazu gehört die Ein- 
richtung von Räumen, die Positionierung der 
Individuen darin und die Kanalisierung ihrer 
Zeit. Ein wichtiger Einsatz im Spiel der 
Macht wäre demnach, sich an dieser Zeit- 
Raumgestaltung, an der Kultur der sinnlichen 
Orte zu beteiligen - und zwar nicht stellver- 
tretend, repräsentativ, sondern selbst, hier 
und jetzt. 


Drink till he’s cute 


und weitere Methoden mit der mit dem Spannungsfeld zwischen Schönheit und Politik, sowie den 


daraus entstehenden Probleme und Fallen umzugehen. - ein Exkurs 


Dass Schönheit zum größten Teil gesell- 
schaftlich bestimmt ist, ist recht einfach nach- 
zuweisen, Man braucht da nur auf die ver- 
schiedenen Körperideale in verschiedenen 
Kulturen zu gucken oder sogar in unserer 
Kultur auf die verschiedenen Vorlieben, die 
in diversen I;pochen vorherrschten - lange 
Haare, keine Haare, dicker oder dünner, alles 
schon mal da gewesen. - Und, was noch 
wichtiger ist: Wenn Schönheit gesellschaftlich 
bestimmt ist, heißt das auch, dass sie prinzi- 
piell veränderbar ist, und damit politisierbar. 
Das gilt aber für ganze Gesellschaften und 
(Sub-)Kulturen. Wie sieht es mit den Indivi- 
duen darin aus? Dazu nehme ich ein Beispiel, 
das ich relativ gut kenne: mich. 

Am Anfang steht die Frage, warum ich 


sowie die Dauerbombardierung mit Scheiße, 
die diese rassistische, patriarchale und kapita- 
listische Gesellschaft bereithält, sind ja nicht 
ohne Reflektierung auszuhalten, um sie 
wenigstens halbwegs vernünftig zu verwalten. 
Warum sollten ausgerechnet meine sexuelle 
Wünsche aus einer Analyse rausgehalten 
werden? 
Natürlich gibt es auch niedere Interessen. Je 
mehr ich den Kampf gegen die Erzfeinde 
Zeit, Schwerkraft und Krankheiten verliere, je 
rationaler ich meine Wünsche betrachten 
muss. Unpraktischerweise gehören ja zur 
Realisierung diverser Sexualpraktiken zwei 
oder mehr ... 
Erst wenn man nicht (mehr) schön gefunden 
wird, wird einem die knallharte 
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Menschen (Männer) 
ich schön finde und 
welche nicht? Klar, 
denn es passiert 
doch immer wir- 
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lahm legt) eigentlich nicht erträgt. Männer, 
die man nicht an den WG-Frühstückstisch 
mitnehmen kann. Männer, die am besten so 
wenig wie möglich sagen sollten, da anson- 
sten plötzlich quer durch den Nebel aus 
Chemie und Lust doch noch mein Ekel 
hochkommt, Minner, die... ach, Sie wissen 
doch, was ich meine. 

Ich versuch’ auch in andere Bereiche meines 
l.ebens cin wenig (politische) Vernunft zu 
bringen. Mein Luxustrieb, mein Egoismus 
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innen”. Na, das hilft mir doch besonders viel 
weiter, wenn ich keinen abkriege, auf der 
Party. Das soll an meinem hässlichen Inneren 
liegen? 


Ok, zurück zur Sache, Inwieweit ist auch per- 
sönliches Begehren und Schönheits- 
empfinden bewusst steuerbar? Ganz grob 
gesehen ist es das sicherlich: Bullen, Nazis 
und offensichtlich Reiche (oder für die, die 
wie ich damit was anfangen können, ‘Klas- 


von Paula Polyester 


senfeinde’...) üben so ganz und gar keinen 
Reiz auf mich aus. Jüngere Männer auch 
nicht, ein Mindestmaß an Selbstständigkeit 
und Lebenserfahrung soll schon sein. 
Gedankliche Notbremsen sind also durchaus 
praktikabel. Einerseits erfreulich, andererseits 
wirft das auch peinliche Fragen auf: linke 
autonome Macker finde ich besonders reiz- 
voll. Was sagt das über meine antipatriarchale 

Haltung? Und warum spielen so absurde kör- 
perliche Merkmale wie ein grosser Pimmel 
und kräftige, aber nicht zu durchtrainierte 
Schultern und Beine dann eine Rolle? 
Wahrscheinlich findet ihr meine genauen 
Vorlieben genauso beknackt wie ich die 
Euren. Meine Gedanken (über Macht, Be- 
schützung, Kindheit, Werbung und Schoko- 
lade) sind bestimmt nicht verallgemeine- 
rungsfähig und ich werde sie euch ersparen. 
Interessant ist so eine Selbstanalyse aber auf 
jeden Fall! 

Was aber für mehrere interessant sein kann, 

sind die Umgangsweisen mit dem Span- 

nungsfeld zwischen Schönheit und Politik. 

Gerade weil sie z.B. auf der Landwoche doch 

erheblich das Soziale mitbestimmen. 

Ich unterscheide folgende Verhaltensweisen: 
1. Ignorierung. 

“Das ist nun mal so.” “Ist eben meine 
Schwäche.” “Man muss ja nicht immer alles 
so verkopft sehen.” 

2. Rechtfertigung. 
Diese sind meist abhängig von den jeweiligen 
Vorlieben. In meinem Fall z.B. : “Damit scha- 
de ich doch niemanden”; “Das hat eine erzie- 
herische Wirkung, wenn ich diese Hetero- 
macker anbaggere.” Andere werden da ihre 
eigene Mischung aus Schlauem und 
Schwachsinn haben ... . 
3. Identitätsbastelstunde 
Das hat sich vor allem in den USA schon 
durchgesetzt, aber kommt hier auch gut: sich 
eine bestimmte Kombination aus Sexprak- 
tiken, Hautfarben und Körpermerkmalen 
aussuchen und sich dann XYZ bzw. XYZ- 
lover nennen. Da kann man schön XYZ- 
Parties besuchen, XYZ-Blättchen lesen und 
so weiter. Das kann einerseits befreiend wir- 
ken, ist aber auch hochgradig kompatibel zur 
der hiesigen Vereinsmeierei... 
4. Verdrängung 

Bestens repräsentiert durch einen Spruch auf 
einem meiner T-Shirts ”Drink till he’s cute”. 
Andererseits führen andere chemische Dro- 
gen erfahrungsgemäß mindestens genauso 
gut zum gewünschten Ziel. Diese Variante ist 
vielleicht so populär, weil sie ein mindestens 
dreischneidiges Schwert ist: Erstens kann 
man unwillkommene Zweifel außer Gefecht 
setzen, z.B. wenn das Objekt der Begierde 
doch zu früh seinen Mund aufmacht und 
dummes Zeug redet und man trotzdem nicht 


alleine nach Hause gehen möchte. Zweitens 
kann man mal über seine eigenen Schemata 
hinaushüpfen und so leichter mit unscheinba- 
ren oder sogar völlig dem Wunschbild entge- 
gengesetzten Menschen tolle Begegnungen 
haben. Und drittens funktioniert das ganze 
auch umgekehrt: wenn der/die Andere(n) 
genug konsumiert hat/haben, wirst du selber 
eher zum Objekt oder mindestens zum Er- 
satz der Begierde... 

Ein zynisches Weltbild? Mag sein, aber ich 
rede hier von Schönheit und Wünschen. 
Nicht von Liebe, Sexualität oder anderem. 
Dazu vielleicht ein anderes Mal. Und zur 
Politik braucht es erstmals eine faktische 
Bestandsaufnahme. 

Und wo bleibt dann die Politik? Sie bleibt 
erst mal auf halber Strecke stecken: bewußte 
politische Entscheidungen reichen (jedenfalls 
bei mir, aber ich kenne das auch von ande- 
ren) erst mal nur zur “Schadensbegrenzung”. 
Komplett steuern lassen sich Begierde, 
Schönheitsempfinden und Wünsche nicht. 
Das ist nicht verwunderlich. Wie wir schon 
aus der Debatte um sexuelle Gewalt wissen, 
können frühere Erfahrungen und sozialer 
Druck zu sehr lang anhaltenden und auch 
irrationalen Folgen führen. Dieses ist bei der 
‘normalen’ Erziehung, der Dauer-Gehirn- 
wäsche von Medien und sozialem Umfeld 
nicht anders zu erwarten. Deswegen emp- 
fiehlt sich auch eine analoge Strategie: 


1. Besuch in einem 


Seltsam. Wer sich Fotos ansieht von jungen 
Männern, die vor hundert Jahren aufgenom- 
men wurden, blickt zum Beispiel in verträum- 
te große Augen, sieht halblange Haare, 
manchmal eher schmale Schultern. Meist 
haben diese Männer einen sensiblen Zug um 
den Mund und wirken nicht besonders prak- 
tisch veranlagt. Was daran liegen kann, dass 
hier im Raum vor allem Künstler-Porträts 
hängen. Fast will man stehen bleiben — über 
junge Genies zur vorletzten Jahrhundert- 
wende sinnt man ja gern mal nach. 

Die Aufnahmen aus den Zwanzigerjahren im 
nächsten Saal har man doch auch schon gese- 
hen: jugendlichen Proletarier, so was mit offe- 
nem, ehrlichem Gesicht, glatter Haut, gern in 
Badehose oder bei Ringkampf-Spielen im 
Wald. Folgen die Dreißiger mit der mysti- 
schen Riefenstahl-Schönheit und die Fünf- 


Sich die komplexen und manchmal wider- 


durch. Bestenfalls kann es eine Kurz- 
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im täglichen Umfeld, wie auch z.B. auf der 
Landwoche. Eine offenes Reden über die 
praktische Gestaltung von Umgehensweisen 
halte ich für unumgänglich. 


Damit dies nicht nur Blabla bleibt, gebe ich 
meine Wertung der vorher genannten 
Verfahren: Ignorierung halte ich für politisch 
sinnlos. Es verändert nichts und sogar als 
Kneipenspruch hält es keine drei Minuten 
und ist dabei eher langweilig. 

Rechtfertigung ist, wie gesagt, meist ein hefti- 
ges Schlamm-Schlau-Mixgetränk. Aber gera- 
de die kritische Durchleuchtung hiervon halte 
ich für sehr aufschlussreich (Zen und die 
Kunst der Rechtfertigung?). 

Die Identitätsfalle hatten wir schon mal 


etwas schmutzige, chaotische Strategie, die 
mit Vorsicht zu genießen ist. Hilfreich ist sie 
trotzdem und moralische Bedenken gegen 
Drogenkonsum habe ich sowieso nicht. 
Gerade den als zweiten genannten Aspekt, 
sich selber über seine eigenen bekloppten 
Idealvorstellungen hinwegzusetzen ist befrei- 
end. Aber das Herunterlassen der Hemm- 
schwellen kann auch schnell zur ernsthafen 
Gefahr für sich selbst oder andere werden 
(Safer Sex, Machtfragen usw.). Deswegen 
bleibt meine politische Beurteilung erstmals 
auf einem “Eins-Zu-Eins-Unentschieden” 
stehen ... 

Viel Schönheit und politische Weisheit 

wünscht euch eure 
Paula Polyester 


Skin/Lust 


die Versprechen eines Bildes 


Wer begehrt wird und wie Lust erlebt wird, ändert sich im Lauf der Zeit. Blicke: auf ein aktuelles 
Begehrensmuster und Einladung zu einer poltischen Diskussion über Männlichkeit 


ziger mit Elvis-Tolle. Nett sind die langhaari- 
gen Wirrköpfe aus den Siebzigerjahren, die 
Körper mal dünn, mal mit ein bisschen 
Muskeln; fast alle haben volle Lippen (“Blase- 
mund”, denkt man...) Für die Achtziger hän- 
gen hier vor allem Zeichnungen, Tom of 
Finland Superstar: Schnauzbart, Brustmus- 
keln in Fußballgröße, Schwänze wie Unter- 
arme. Bullen eben, aber lassen wir das. 

Ein neuer Raum, fast eine Halle, “Ikonen der 
Gegenwart I”. Die Bilder hier sehen manchen 
meiner Bekannten ähnlich, die auch nur 
Stoppeln auf dem Kopf haben und Hosen- 
träger benutzen. Genau besehen gibt es aber 
mehr Unterschiede zu den Männern in den 
Sälen zuvor als nur in Frisur und Kleidung: 
sie drücken etwas ganz anderes aus, das aber 
schwer zu beschreiben ist. Momentan scheint 
es zum Beispiel für den Erfolg am schwulen 
Fleischmarkt besser zu sein, wenn man sich 
nicht um die Angst kümmert, die der eigene 


von Nancy Nüchtern 


Anblick bestimmten Menschen auf der Straße 
einflößt. Und von Nahem sieht es aus, als ob 
ein rücksichtsloses Grinsen, in die Mund- 
winkel gehängt, auch eher ein Attraktivitäts- 
Pluspunkt ist. 

“Ikonen der Gegenwart I”, das ist also der 
Raum über Skins. Vielleicht beklagen sich ja 
manche Besucher, wenn sie die Bilder hier 
mit den anderen vergleichen, dass sie in der 
falschen Zeit leben und die Männer hässlich 
geworden sind. Oder böse oder beides. Naja, 
das ist hier eine Ausstellung, hier hängen 
schwule Begehrensbilder. (Was unter anderem 
heißt, ausschließlich Bilder von Männern.) 
Jeder, der sie sieht, wird zu jedem Bild etwas 
anderes finden. Scheint wichtig zu sein, wer 
die Bilder anschaut, behalten wir das mal im 
Kopf. Und weiter: Jedes Bild hat seinen 
Kontext. Im Rückblick ist das zunächst die 
Zeit. (Wer hätte in den Siebzigern gedachte: 
“Das ist ein Siebzigerjahrebild.”) Niemand. 
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Dann gehören die abgebildete Szene, der 
Hintergrund, Kleidung, Gesichtsausdruck — 
kurz, das Bild erzählt eine Geschichte dazu. 
Die Geschichte funktioniert mit dem, was zu 
schen ist, aber sie ist nicht das, was zu sehen 
ıst. Sie wird ausgedacht. Und so funktionie- 
ren nicht nur Fotos, sondern auch Bilder von 
Menschen auf der Straße. Wenn diese 
Menschen Unbekannte sind, zeigen sie eine 
bestimmte Geschichte, die wir uns ausden- 
ken. 

Jetzt treffen wir jemanden. Er ist nur dazu da, 
uns in diesem Raum ein paar Erläuterungen 
zu geben und hat sonst keine weiteren 
Eigenschaften. Er sieht nicht mal irgendwie 
aus, aber fängt an zu reden über die zwei 
Karrieren des Bildes ‘Skinhead’. Es geht ihm 
nicht um die Skinhead-Bewegung, sondern 
um Bilder, aber beides hat natürlich miteinan- 
der zu tun, Die ersten Bilder von Skins, sagt 
er, stammen aus Großbritannien und zu 
sehen sind unterprivilegierte Männer — 
Proletarier, Arbeitslose, fast ausschließlich 
Weiße — die gelegentlich bei Fußballspielen 
eine Portion Wut über ihre Scheißsituation 
rauslassen und sonst ganz fröhlich viel 
zusammen trinken. Sie haben keine Haare, 
sind spätestens ab den Achtzigerjahren 
bekleidet mit typischen grün glänzenden 
Reißverschlussjacken ohne Kragen, die nie- 
mand außer ihnen tragen würde. Dazu Jeans, 
Hosenträger, sowie Stiefel mit Schnüren. Und 
sie wirken ohne jeden Zweifel in der Masse 
sehr maskulin. Einzelne können auch mal 
zart gucken, aber nur mit dem Kontrast zur 
sonst sehr harten Männlichkeit. 

Da hat er Recht, unser Begleiter. Gerade das 
Foto hier drüben... — aber da haben wir 
nicht zugehört. Er ist schon bei den Skins 
heutzutage, hierzulande: Diese Männer tragen 
immer noch Jeans, Hosenträger, Stiefel; bei 
den Jacken sind ein paar Farben dazu gekom- 
men, ein sehr dunkles Rot, Schwarz sowie ein 
paar Grau- und Grüntöne. Ab und zu finden 
sich ein schmaler Schlips und Fahnen im 
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Hintergrund (das sind die bösen), und 
Abzeichen an den Ärmeln (da gibt es solche 
und solche). In manchen Gegenden sind die 
Mehrzahl von ihnen Rassisten... Jetzt wird er 
polititisch. Lassen wir doch das erst mal aus 
dem Spiel, noch geht es um Bilder. Aber er 
redet schon weiter, 

Die zweite Karriere des Bildes ‘Skinhead’ 
setzt später ein. Sie spielt im Kontext der 
schwulen Sinnlichkeit, hat mit der ersten zu 
tun, funktioniert aber völlig anders. Die 
Bilder erzählen eine andere Geschichte, die 
damit zu tun hat, wer die Bilder sieht. Zwar 
sieht jeder Mensch ein Bild anders, doch las- 
sen sich gewisse Muster finden. Sie hängen 
von den Erfahrungen ab, die Menschen 
bestimmter sozialer Gruppen teilen, und 
davon, wie das Bild in dieser sozialen Gruppe 
aufgebaut worden ist, welche Entwicklung es 
hinter sich hat. Im Kontext schwuler 
Sinnlichkeit ist nun das Bld 


in allen Körperbewegungen wird eine Art 
Stapfen hingelegt. Bei manchen war vermut- 
lich hartes Training nötig, um das so hinzu- 
kriegen. Aber der Aufwand muss sein, wenn 
nämlich die Bewegungen misslingen, ist das 
Urteil sofort klar: “Schwulette, als Skin ver- 
kleidet...” 

Zweitens gehört zum Skin, dass er sich nur 
auf sich selbst und auf Seinesgleichen 
bezieht. Zur Erinnerung: hier ist die Rede 
von Bildern, nicht von konkreten Personen. 
In die erotische Skin-Bilder-Welt passen nur 
Skins. Genau das wissen alle, die das Bildnis 
‘Skinhead’ mehr oder weniger sehnsüchtig 
ansehen. Der Betrachter kann sich selbst aus 
der Bilder-Welt ausgeschlossen fühlen oder er 
fühlt sich zugehörig oder auf einer Stufe 
irgendwo zwischen beidem — je nachdem 
zeigt ihm das Bild Verachtung oder nicht. 
Und noch ein drittes Moment ist am Skin- 
Bild, wie es aus schwulen 


‘Skin’ vor allem eins: absolut 
geil. Ja, das Bild gibt sogar ein 
so umfassendes Versprechen 
völliger, totaler Lust, dass es 
lohnt zu fragen, wie diese 
Wirkung beim Betrachter ent- | 
steht. 

Mit der Zeit sind noch mehr 
Besucher dazu gekommen. Wie | 
die aussehen, ist eigentlich egal. 
Jedenfalls unterbricht einer den 
Vortrag: “Also, Skins finde ich 
nicht gerade aufregend.” Unser 

Begleiter will nicht vorgreifen, verspricht aber 
auf den Einwand zurückzukommen und 
redet weiter. Er ist fertig mit der Historie und 
kommt zur Funktionsweise. 

Wie das Versprechen absoluter Lust zu 
Stande kommt? Nun, erstens koppelt es sich 
an das Versprechen wirklicher, echter 
Männlichkeit — und ohne Zweifel sind Skins 
männlich, müssen zacho sein, daher der häu- 
fig zu beobachtende brutale Zug um den 
Mund. Ihre Kleidung betont die Muskeln und 


Um so interessanter Augerauskicht, won 
ist aber die Frage, 
wie “dumm” und 
”geil” hier zusam- 
men hängen bzw. 
warum sie sich in 
dem Wort geradezu 
ideal ergänzen? 


Bedeutung: das etwas 
Stumpfe, Ungeistige. Dieser 
Ausdruck heißt in 
Kontaktanzeigen “dumm- 
geile Fresse”,und der Titel 
bringt es auf den Punkt. 
Übrigens sagt eine solche 
Bezeichnung absolut nichts 
aus über den sogenannten 
1.Q. (der aus anderen 
Gründen sowieso Quatsch 
ist) oder die Schulbildung 
oder das Wissen derjenigen, die sich damit 
bezeichnen. Um so interessanter ist aber die 
Frage, wie “dumm” und “geil” hier zusam- 
men hängen bzw. warum sie sich in dem 
Wort geradezu ideal ergänzen? Nun, es ist die 
alte Trennung von Gefühl und Geist, von 
Körper und Verstand, die sich hier wieder- 
holt. Sie wiederholt sich, indem beide Seiten 
in einen Gegensatz zueinander gestellt wer- 
den und nur die eine von beiden (eben der 
dumpfe, “tierische”, Körper) sich auf Kosten 


der anderen (des Verstandes) durchsetzt. Der 
Körper besiegt den Geist, sperrt ihn weg, 
und kann sich dann voll und ganz der Lust 
hingeben. 
Diese drei Momente machen den Skin zu 
einem Bild archaischer Männlichkeit, meint 
unser Begleiter: der Mann als Jäger, rück- 
sichtslos, kraftvoll, nicht angefressen vom 
Zweifel — das wilde Tier in deinem Bett, das 
dich besiegt, dich unterwirft und dir den 
Verstand raubt. Genau das wird es tun: es 
wird dir den Geist aus dem Körper reißen, 
dir den Verstand rauben, auf dass der übrig- 
bleibende Körper sich in purer Lust winde. 
Au Backe, unser Begleiter hat sich in Rage 
geredet und jetzt geht es mit ihm durch. Ich 
finde aber nicht schlecht, was er sagt. Die 
Lust ist zu einer Maschine geworden, die 
anspringt, indem der Geist ausgeschaltet 
wird. Vergangene Jahrhunderte und andere 
Kulturen hatten ihre ‘Liebeskünste’, da waren 
also Talent und Können nötig. Und heute 
gibt es Brunst statt Kunst. Mensch, ein 
Bonmot. Jedenfalls ist doch lustig, dass die 
ganze westliche Welt voll steht mit 
Computern und sonstiger Technik und die 
Lust sich mitten darin einnistet auf einer 
Insel, die aussicht als wäre sie die pure Natur. 
Wie unser Begleiter es darstellt, verkörpert 
das Skinhead-Bild genau diese Veränderung, 
und zwar im Bild des Mannes, der sich holt, 
was er braucht. Jetzt kommt er auf den 
Typen, der vorhin gesagt hatte, er finde Skins 
nicht aufregend: entweder hast du ein anderes 
Bild gefunden, mit dem du Geist und Körper 
auseinander reißen kannst oder deine Lust ist 
nicht so organisiert, wie ich es hier beschrie- 
ben habe. Das ist gut möglich, denn diese 
Form der Lustorganisation ist zwar eine 
dominante, aber längst nicht die einzige 
gebräuchliche. 
IL. Pause 

Damit verlassen wir die Ausstellung, Für 
unsere Autorin war das Gesehene und 
Gehörte so interessant, dass sie beschließt, 
ein kleines Essay darüber zu schreiben. Sie 
denkt auch nach über die vielen Gespräche in 
letzter Zeit, in denen es um Skins und 
Männlichkeit und Politik ging, Sie geht an 
ihren Schreibtisch, wo sie gern sitzt und über- 
legt, ob es lustfeindlich ist, Skinheads zu kriti- 
sieren — denn das ist ihr schon gesagt wor- 
den. Aber da war der Museumsbesuch viel- 
leicht hilfreich. Zu diskutieren, wie Lust sich 
organisiert, findet sie nicht lustfeindlich. 
‚Jedenfalls nicht unbedingt. Unsere Autorin 
wird also versuchen, das Ganze ein bisschen 
differenziert zu schen und ein paar Fragen zu 
entwickeln. Doch lesen Sie selbst. 

“ 44 y" 
Der rohe, ungeschlachte Mann ist eine poli- 
tisch interessante Figur, weil die Trennung 
von Körper und Geist ihn aus jeder politi- 
schen Kritik zieht. “Aber das ist doch geil” 
— wer könnte dagegen was sagen, zumal 
unter Schwulen? Wer sich der Lust hingibt, 
kann nicht mehr denken können, das ist klar. 
l:s ıst zumindest dann klar, wenn die Lust um 
so intensiver wird, je weniger der Geist ihr in 


die Quere kommt. Nun, wer diese Trennung 
nachvollzieht, kann allerdings in einen 
Zwiespalt kommen: In seinem politischen 
Bewusstsein (Geist) könnte der Gedanke auf- 
kommen, dass Leute wegrennen, wenn sie 
ihn schen, weil sie mit Seinesgleichen schlech- 
te Erfahrungen gemacht haben oder lieber 
nicht erst machen wollen. Der Wunsch nach 
endgeilem Sex könnte dennoch nötig 
machen, weiter genau so durch die Welt zu 
stapfen. Aber lassen wir den Herren ihren 
Konflikt, sie werden schon eine Weise finden, 
sich damit nicht weiter zu beschäftigen. Es 
geht mir um den Blick des Beobachters, 
unabhängig von dessen Selbstbild. Denn das 
Dilemma hat nicht nur, wer von sich selbst 
das Bild ‘Skin’ aufbaut, sondern vor allem, 
wer es herbeisehnt. 

Hier wird es politisch erst richtig spannend. 
Nehmen wir an, das Skinhead-Bild verspricht 
das totale Körper-Erlebnis Lust, bei dem der 
Geist nicht stören wird (was die Trennung 
von beiden und die Abschaltung des Geistes 
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voraussetzt — das würde der Skin dann net- 
terweise übernehmen). Politische Einwände 

dagegen, mit konkreten Verkörperungen die- 
ses Bildes ins Bett zu gehen, könnte man z.B. 


erheben, wenn der in Frage kommende Typ 
ein Rechter ist. Solche Bedenken setzen vor 
der gewünschten Trennung an — noch ist 
der Geist beteiligt, der später weg soll, damit 
es richtig gut wird. Das macht die Sache z.B. 
für Türsteher in Läden wie dem SNAX 
(Sexparty in Berlin) ein wenig schwierig. 
Funktional für den Laden ist vor allem das 
Kriterium: gibt er ein überzeugendes Lust- 
Versprechen? (Je stärker und dumpfer er aus- 
sieht, desto eher ist die Antwort: “ja”.) Wäre 
schön, wenn das ausreichte — um so unbe- 
schwerter könnte man sich hinterher fallen 
lassen. Es reicht aber nicht, denn zum einen 
kann man mit oder ohne einen Aufnäher 
rumlaufen und die Schnürsenkel können auch 
aus Fetischgründen weiß sein. Zum anderen 
kann ein Türsteher nicht gut Leute weg- 
schicken, die das Funktionieren seines Ladens 
als Konsumenten mitsichern und vor allem 
als Verkörperung des Lust-Versprechens: 
dumpf aussehen kriegen ja auch Rechte viel- 
leicht gut hin... Die Tür solcher Clubs (wenn 
sie kommerziell funktionieren) ist also nicht 
einfach manchmal und leider ein bisschen 
undicht — sie muss im Gegenteil höchst 
durchlässig sein. (Einzige Ausnahme: die 
Typen kommen nicht zum Sex, sondern wol- 
len Schwule klatschen. Dann ist es besser, sie 
draußen zu halten. Das weiß ein Türsteher 
natürlich.) 

Im Gedrängel selbst schaut dann sowieso 
kaum noch jemand genau hin. Die Reflexion 
ist ja mühsam abgeschaltet worden und ein 
Rauswurf würde die Stimmung des Abends 
verderben. 

Stunden später geht das Licht wieder an, mei- 
stens erst zu Hause so richtig, 

Was dann einsetzt, ist ein in gewisser Weise 
nachträgliches Denken: der Geist, der unbe- 
dingt ausgeschaltet werden musste, damit die 
totale Lust gelang, wird wieder belebt. Er 
räumt die Trümmer der Ekstase weg und 
baut das Erlebnis ein in die Geschichte, die 
der Mensch sich und anderen über sich selbst 
erzählt. Ist der andere Mann wirklich ein rich- 
tiger Rechter und jetzt als solcher erkennbar, 
dann setzt vermutlich Erschrecken ein und er 
muss schleunigst gehen (wenn er nicht sowie- 
so schon weg ist). Und dann macht man sich 
erst mal einen Kaffee und denkt über die 
Abgründe des Lebens nach. War ja doch 


ziemlich geil, irgendwie. Irgendwie aber auch 
Mist, dass es ausgerechnet... Aber vielleicht 
ist das Ganze auch kein Problem, da wird es 
den Leuten unterschiedlich gehen. 

Es scheint, als ob jegliche Kritik daran, die 
Lust hereinbrechen zu lassen (eine Lust, die 
nicht mehr erlaubt, nach rechten und nicht- 
rechten Skins zu unterscheidenden), immer 
von einem moralischen Standpunkt aus argu- 
mentiert. Sie dringt auf Mäßigung, weil sie 
die politische Urteilskraft erhalten will und 
will also offen oder heimlich das Verhalten 
rcguheren (gönnt den Leuten nicht, sich 
selbst zu vergessen). Muss das aber so sein? 
Es gab und gibt andere Wege, eine 
"Selbstvergessenheit” hinzukriegen. In den 
Siebzigerjahren z.B. wurde Klappen- und 
Dampfraum-Sex oft als anarchische und sub- 
versive Lustexplosion verstanden, als ein 
Gewimmel von Körpern, das nicht einmal 
genau in Bilder zu ordnen ist — ein Weg, 
dem Zwang zur ständigen Selbst-Kontrolle 
auszuweichen. Ich will hier nicht die eine 
Form gegen die andere abwägen. Ich möchte 
mit diesem Beispiel nur belegen, dass Kritik 
am L.ust-Versprechen des Skinhead-Bildes 
auch ohne Rückgriff auf “Sitte und Anstand” 
möglich ist (man kann andere unmoralische 
l.ust-Organisationen dagegen setzen und es 
gibt dafür mehr Beispiele als die Sauna), 


Es ist deshalb unmöglich zu sag, 
dieser Männlichkeit genervt 


äußert, ist automatisch über 


Ganz allgemein gefragt: Wie lässt sich der 
Skin kritisieren, ohne dass der Moral-Vorwurf 
leichtfertig abgetan wird, aber auch ohne dass 
mit ihm jede Diskussion abgeblockt wird? 
Und, diese Kritik ist nötig. Personen, die sich 
selbst als Skins inszenieren, sind oft genug 
rechte Gewalttäter — dagegen kann man 
natürlich 
sagen: “ich 
nicht”. Doch 
im Bild 
‘Skinhead’ 
kommt immer | 
auch eine 


Männlichkeit 
daher. Sie sieht 
so aus, als ob 
sie direkt aus 
der Natur 
stammt und 
sich nur von 
kulturellen Zwängen befreit hat (was Quatsch 
ist). Zusätzlich schottet sich das Skin-Bild mit 
dem Moral-Vorwurf ab und hat scheinbar 
den besseren Sex auf seiner Seite. Es ist des- 
halb unmöglich zu sagen, dass man von die- 
ser Männlichkeit genervt ist — wer so was 
äußert ist automatisch überreflektiert, mora- 
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lisch und langweilig im Bett. Man kann natür- 
lich grinsen und sich prima amüsieren, ohne 
dass die Skin-Fans was merken. Das heißt 
aber doch, dass man gegen eine Menge 
unschöner Dinge nichts mehr sagen kann. 


Wie also kommen wir zu einer Diskussion, 
die Männlichkeit (wieder und auf neue Weise) 
als Organisation von Herrschaft begreift, als 
eine Waffe im Kampf um gesellschaftliche 
Vorteile und als eine soziale Position, die 
ihren Inhabern auf Kosten von anderen 
Zugang zu Ressourcen sichert (Geld, 
Einfluss, Aufmerksamkeit, emotionale 
Dienstleistungen)? Drittens geht es um das 
Körper- 
Geist- 
Problem. 
Die 
Trennung 
ist der 
westlich 
geprägten 
Zivilisation 
tief eingeschrieben. Es wird aber auch eine 
Menge Leute geben, die sich selbst, ihr 
Wollen und Tun, nicht so erleben. Das kann 
eine Täuschung sein, muss aber nicht. Wäre 
es nicht nötig, auch über diesen Aspekt der 
Selbstbilder zu diskutieren? Vor allem über 
die damit jeweils verbundenen 
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Normierungen: über die traditionelle 
Selbstbeherrschung, die ein Weg zum Erfolg 
sein soll; über das Harmonie-Ideal, das 
angeblich ein schöne (re)s Leben sichert; und 
darüber, ob man das eine so einfach aufgeben 
und das andere so einfach annehmen kann 
und sollte? — Nur einer von vielen Aspekten 


dieser Diskussion: Die Selbstdisziplinierung 
ist das Erfolgsmodell im historischen Kapita- 
lismus. Zu vielen Anforderungen des aktuel- 
len hingegen passt die neue Körperlichkeit, 
das “Sachen-ganz-Erleben” — ob nun als 
Konsument (teurer) 
Extrem-Sportarten oder 
auf (teuren) Techno/Sex- 
Parties oder im Job, wo 
der “ganze Mann” gefragt 
ist, dessen Körper nur 
unregelmäßig Schlaf und 
Freizeit braucht. 

Viertens, schließlich: 
Sexualität, Sinnlichkeit, 
Körper sind immer schon 
von Politik durchzogen. 
Aber nicht von einer 
Politik, in deren Kämpfen 
man einfach die Seite der 
Guten herausfinden und 
einnehmen kann — die Seite der korrekten 
Sexualität, der sanften Sinnlichkeit und des 
widerständigen Körpers. (Das ist ein Dreh- 
spiel, Sie können die Wörter austauschen: 
sanfter Körper, widerständige Sinnlichkeit...) 
Die Politik des Sexes funktioniert gerade so, 
dass sie Verbindungslinien zwischen der tief- 
sten Innerlichkeit jeder Person und den 
gesellschaftlichen Verhältnissen herstellt. 
Einerseits schreibt sie das Soziale in die 
Subjekte ein und andererseits zwingt sie 
deren Intimstes nach außen. Die Kritik argu- 
mentiert nun von den Verhältnissen her (z.B. 
“Männlichkeit ist eine Waffe im Kampf um 
Vorteile”). Der normative Anspruch aber 
reicht bis tief ins Innere eines Subjekts hinein 
(das z.B. begehrt, ein “richtiger” Mann zu 
sein). Damit besteht die Möglichkeit von 
Verletzungen, vor allem aber auch von 
Ahnungen und Ängsten, dass es verletzend 
zugehen könnte. Solche Befürchtungen kön- 
nen dazu führen, dass die Diskussion 
geschlossen wird, bevor sie überhaupt begon- 
nen hat. Es wird deshalb Sensibilität nötig 
sein. Außerdem muss beachtet werden, dass 
öffentliche Inszenierungen von Homoscx- 
ualität ihren emanzipatorischen Gehalt haben 
— allerdings nicht immer und unter allen 
Umständen. Wenn erwa eine Migrantin auf 
der Straße vor einem (schwulen) Skinhead 
davonläuft, dann wird die Freiheit des 
Selbstausdrucks des einen nur möglich durch 
eine einschneidende (Bewegungs-) Ein- 
schränkung der anderen. Solche 
Widersprüche müssen in der Diskussion 
zumindest benannt werden. 
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IV. Nachsatz 


Deutlich geworden ist hoffentlich, dass mit 
diesem Text nicht Leute vollgemopst werden 
sollten, die auf eine bestimmte Weise rumlau- 
fen oder die andere begehren, die so rumlau- 
fen. Das Bild ‘Skinhead’ hat auch im Kontext 
der sogenannten schwulen Sinnlichkeit einen 
politischen Gehalt, der hinter dem 
“Ist-doch-geil” verschwindet. Diesen Gehalt 
für Diskussionen und Veränderungen ans 
Licht zu holen, darum ging es mir. 


Ko m m e n ta r zu Skin/Lust: de rn e- Bildes 


Liebste Nancy, 

ich bin in der dummen Situation, dass ich 
merke, dass mich dein Text ziemlich angeht, 
dass er mich auch ziemlich provoziert, aber 
dass ich (noch) nicht angemessen darauf rea- 
gieren kann. Ich bin ja schließlich auch auf 
jeden Fall eineR, der damit gemeint ist. Ich 
befinde mich gerade in der Stimmung, dass 
ich einerseits die Diskussion interessant finde 
und andererseits davor große Ängste habe. 
Deshalb möchte ich weniger auf deinen Text 
konkret eingehen, als einige Vorüberlegungen 
und Wünsche für eine Diskussion, die sich 
daran anschließen könnte, formulieren. 

Es steht nämlich viel auf dem Spiel, wenn es 
um erotische Bilder und Selbstbilder geht. Es 
ist die Ebene, wo unser Verhältnis zu uns und 
zu anderen derart mit dem Körper verwach- 
sen ist, dass es Teil unseres unmittelbaren 
Fühlens und Wahrnehmens geworden ist. 
Dabei geht es auch immer um Wünsche, um 
sehr intime Wünsche, die wiederum oft eine 
ganz intime Verletzung heilen sollen. Weil es 
hier um Geschlecht, Männlichkeit und 
Homosexualität geht, ist eine solche 
Verletzung natürlich auch die Kastration. Mit 
Kastration meine ich jetzt eine (nicht nur 
ganz konkrete) Verletzung der männlichen 
Geschlechtsidentität, die diese Identität selbst 
zerstört, sodass man mit dieser Verletzung 
kein Mann oder kein “richtiger” Mann mehr 
ist. Als Komplex, nämlich als ständige 
Bedrohung, kennen das, sei’s bewusst oder 


unbewusst, alle Männer. (Bei Frauen ist | 


diese Verletzung schon im Frausein | 
selbst enthalten.) | 
Schwulsein wirkt in unserer Gesellschaft | 
als eine solche Kastration. Schwule sind | 
wohl immer noch keine echten Männer. 
(Und das ist vielleicht zurzeit auch ganz | 
gut so.) Das führt zu der paradoxen | 
Situation, dass sie jemanden begehren, 
der sie entweder kastriert (jetzt eher 
symbolisch gemeint) oder den sie zu 
kastrieren begehren, weil schwules 
Begehren, wenn es sich erfüllt, echte 
Männlichkeit zerstört. In schwuler & 
Erotik geht es dann immer auch um die Ü 
Rekonstruktion von Männlichkeit. Ein 
Dilemma: wie können zwei Männer mit- 
einander Sex haben und dabei trotzdem 
Männer bleiben, als die sie sich ja gera- 
de begehren? Kann es überhaupt eine 
schwule Männlichkeit geben? Und wenn 
ja, wie patriarchal wäre eine solche 
Rekonstruktion und Verschiebung von 
traditioneller Männlichkeit? 

Mein Geschlecht ist meine Wunde. 
Meine Sexualität versucht diese Wunde 
zu schließen. Die Objekte meiner 
Begierde sind die Wundverbände. Wobei 
die Objekte meiner Begierde schr 
untaugliche Wundheilmittel sind, weil 
sie (s.0.) die Wunde ständig wieder auf- 
reißen. (Für die Theoretikerinnen unter 


uns: was ich in 50 einer Anordnung begehre, 
ist also gerade die Instabilität einer fetischisti- 
schen, nicht phallozentrischen Verweiskette.) 
Ich wollte das nur vorausschicken; um'klar zu 
machen, was auf dem Spiel steht. Um ver- 
ständlich zu machen, warum es so schwierig 
ist, sich hier zu verstehen. Was mir politisch 
als Rahmen einer solchen Diskussion wichtig 
ist: dass ich ein Recht darauf habe, diese 
Wunde zu schließen. Dass niemand von mir 
verlangen kann mich für den antipatriarcha- 
len Kampf zu opfern und mich zu kastrieren 
oder kastrieren zu lassen. Dass das (wenn 
auch zurzeit schr ferne Ziel) unserer Politik 
eine opferfreie Gesellschaft sein muss, in der 
Frauen nicht Opfer von Männern und 
Männer nicht Opfer von Kastration sein 
müssen. 

Es hat mich deshalb gewundert, dass du an 
keiner Stelle von der “Identifikation mit dem 
Aggressor” sprichst, dieser Psycho- 
Mechanismus bei Opfern, der darin besteht, 
den eigenen unerträglichen Opferstatus zu 
verdrängen, indem sie sich mit dem Täter 
und nicht mit sich selbst identifizieren. Dieser 
Mechanismus hat eine gewisse Logik und 
einen Reiz, der von der Sehnsucht rührt, die 
Verletzung, die zum Opfer macht, in unserem 
Fall die Kastration, rückgängig zu machen. 
Eine Erotik, die auf so einer Erfahrung fußt, 
dreht sich auch immer um das Spiel mit der 
Macht und dem Tabu. Die Verletzung wird 
dabei immer wieder aufgerissen und in der 


von Samson & Dalilah 
Fantasie gekittet. Geheilt wird sie nicht. Das 
wird auch solange nicht möglich: sein, solange 
wir in einer homophoben Gesellschaft leben. 
Dusversuchst‘ja Skin-Brotik auf einer vormo- 


"ralischen Ebene anzugehen, ich finde aber, 


dass das gar nicht geht. Der Konflikt zwi- 
schen politischem Bewusstsein und politisch 
unkorrektem Begehren ist in diesem 
Zusammenhang gerade das Interessante, die 
besondere Lustquelle der Skin-Ikone. Er 
erzeugt eine Spannung, die ständigen Genuss 
garantiert: man kann die Überschreitung 
genießen oder man kann die Kontrolle darü- 
ber genießen. In jedem Fall tut man was fürs 
gebeutelte Ego. Hier zeigt sich, dass meines 
Erachtens die Skin-Ikone eben nicht getrennt 
vom politischen und moralischen Gesetz 
gesehen werden kann. Überhaupt ist der 
(heterosexuelle) Skinhead-Cult eine extrem 
auf das eigene Verhältnis zur staatlichen oder 
moralischen Autorität bezogene Kultur. 
Deshalb gehört es zu Skins auch, dass sie 
ordentlich und sauber sind. 

Ich habe deshalb auch deine These, dass es 
gerade die Skin-Ikone wäre, in der “pure 
Natur” fantasiert wird, nicht ganz begriffen. 
Wird denn die Trennung Körper / Geist 
nicht in jeder Form von Erotik aufgegriffen? 
Aber ist nicht andererseits diese traumatische 
Trennung ständiges Thema? Sie wird bei 
Skin-Erotik vielleicht allemal anders artiku- 
liert. Die Idee von der “puren Natur” ist da 
sicher sehr wichtig, Der Skinhead als Ikone 


| fetischisiert aber doch interessan- 
terweise auch gerade soziale und 
politische (manchmal auch musika- 
lisch-kulturelle), also allesamt kultu- 
relle Aspekte und ist damit 
“unnatürlicher” als der nackte 
4 Body-Builder, z. B. in der Sauna. 
Ich glaube deshalb, dass eines der 
Probleme, die du in Bezug auf 
Skinheads diskutierst, ein ziemlich 
altes ist und immer dann auftaucht, 
wenn die Sehnsucht, ein echter 
Mann zu sein, sich in der Macho- 
Ikone niederschlägt. 
Wenn etwas in den Siebzigerjahren 
vergleichbar zur Skin-Ikone wäre, 
wäre es die SM-Lederszene und die 
stand damals unter demselben 
Rechtsextremismusverdacht/-hang, 
Man muss sich nur die Filme von 
Kenneth Anger oder die Fotos von 
Mapplethorp ansehen. Im vorletz- 
| ten Jahrhundert waren es wohl die 
‘ preußischen “langen Kerls”, wenn 
man sich an die Bekenntnisse eini- 
ger “Urninge” hält. Das beweist für 
mich, dass die Begeisterung für ein 
Ideal von vermeintlich archaischer, 
absoluter Männlichkeit immer in 
Ü der Nähe von rechter / rechtsex- 
tremer / faschistoider Ästhetik und 
Ideologie steht. 
Bei dem Problem des Türstehers 
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wgehr es doch auch um diesen alten Konflikt 
zwischen der Schönheit der Seele und der 
Schönheit des Fleisches und darum, dass 
Form und Inhalt irgendwie oft nicht zusam- 
menpassen. Vielleicht wird ja hier gerade das 
(besonders krasse) Nicht-Zusammenpassen 
genossen. Ökonomisch gesehen gibt es aber 
auch Kunden, die ein Interesse haben, dass 
keine Nazis rein kommen. Deshalb durfte 
z.B. im SNAX auch jemand nicht mehr als 


D] auflegen. Dass sich aber Hingabe und 
Denken notwendig ausschließen sollen, über- 
zeugt mich nicht. Vielleicht meinst du “kriti- 
sches Denken”, aber das passt ja auch wirk- 
lich nicht zu Hingabe. Entweder ich gebe 
mich hin oder ich grenze mich ab. Vielleicht 
besteht unsere Verantwortung dann darin, 
den Rahmen abzuchecken, in dem ich mich 
auf eine solche Hingabe einlasse. 

Und noch ein Nachsatz: dass jemand, von 


dem oder der ich es überhaupt nicht will, vor 
mir Angst haben könnte (also zum Beispiel 
MigrantInnen oder JüdInnen), ist eine Angst 
von mir und ein Widerspruch. Ich kann zwar 
sagen, dass ich versuche, darauf zu achten 
und das zu vermeiden, aber ich will den 
Widerspruch deshalb nicht wegdiskutieren. 
Yours in pumps and braces, 
stay rude, stay rebel, 
Samson & Dalilah 


http://www. 


oder antonio por 


von Alexis de la Planscha 


Was so viel heißt wie: Mach jetzt bitte nicht 
den Affen! Letzteres sagte gerade der Typ am 
Nebentisch zu seinem Sohn. Und Antonio, 
der offensichtlich wusste, dass er gemeint 
war, und weil er kein cretino sein wollte, 
nahm sofort eine andere Haltung ein. Dabei 
musste ich unwillkürlich an das Dossier einer 
von mir sehr geschätzten Autorin denken, das 
ich kürzlich in einer Berliner Wochenzeitung 
lesen durfte, die ich glücklicherweise auch im 
Madrider Exil beziehen kann. Dieser Text ist 
mit “Hey, Sie da!” überschrieben, was mir 
anfänglich überhaupt nicht einleuchten woll- 
te. Erfreulicherweise wurde mir weiter unten 
mitgeteilt, dass das Spiel mit der Anrufung 
“Hey, Sie da!” auf Louis Althusser zurück- 
geht. Schön und gut, nur leider weiß ich über 
den nicht viel. Ein Umstand, dem mein 
Friedrichshainer Filosofenfreund Titus in 
pädagogischer Weise bereits im Oktober 
Abhilfe leisten wollte, indem er mir dessen 
Autobiografie "Die Zukunft hat Zeit” 
schenkte. Ausgesprochen lieb. Bisher habe 
ich allerdings den Titel wörtlich genommen 
und das Lesen erst einmal aufgeschoben. Bis 
zum nächsten Jahrtausend. Die Zukunft hat 
eben Zeit. Und das ist eigentlich auch ganz 
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gut so. Die so entstandene Zwischenzeit - bis 
zum Anbruch der Zukunft - wollte ich nut- 
zen, um mich vorübergehend einem wichti- 
gen Thema zu widmen, an das ich mich nicht 
mehr genau erinnere, aber es sollte mit 
“Sinnlichkeit” zu tun haben. Darum bat mich 
jedenfalls S. M. La Faraönica [Ihre Majestät 
die Pharaonin] in zwei reizenden e-mails. Was 
aber hat Antonio, der mittlerweile nicht ein- 
mal mehr am Nebentisch sitzt, oder anders 
gefragt: was hat die Anrufung des Antonio 
mit Sinnlichkeit zu tun? Wir werden - viel-' 
leicht - sehen. Immerhin ist Sehen die vorder- 
gründigste Form von Sinnlichkeit. 

Ich behaupte einfach: Mein Name ist fest in 
mir verankert (stellen Sie sich das, liebe lesen- 
de Tunte, jetzt einmal bildlich vor!). Werde 
ich genannt, weiß ich nicht nur, dass ich 
gemeint bin, sondern habe auch eine mehr 
oder weniger vage, mehr oder weniger kon- 
krete Vorstellung, als wer ich gemeint bin: je 
nach dem, wer mich anspricht, als eine ande- 
re. In dem Bild (ein Wort, das ich seiner 
“Anschaulichkeit” wegen benutze, obwohl es 
letztlich um umfassendere Repräsentationen 
geht als nur die optischen, aber alle lassen 
sich sprachlich-textlich auslösen...), das ich 


: ıno haga el cretino! 


von mir habe — das haben deutet es schon 
an - stelle ich eine mehr oder weniger 
schlechte Kopie von mir her, die ich dann mit 
mir herumtrage und betrachten kann. Um 
wieder auf Antonio zurück zu kommen, ist 
das Bild, das er von sich selbst hat, nicht das 
eines cretino, und da das Bild seines Papas 
von ihm, Antonio, plötzlich als (sozusagen 
unattraktiver) Attraktor im Raum schwebt, 
wird Antonio aktiv und tut etwas. Er richtet 
sein ‘Ich’ neu aus. Oder sich darin ein. So 
nämlich funktionniert das mit den 
Anrufungen. 


Bemerkenswerte Ich-Bilder habe ich immer 
wieder im Netz entdeckt, wenn beispielsweise 
jemand im chat auf seine homepage verweist. 
Virtuell dorthin gelangt, kann ich nicht nur 
Bilder im Sinne von Fotografien sehen, son- 
dern das ganze Bild, das zum Beispiel Romeo 
von sich hat bzw. das Bild, von dem Romeo 
gerne möchte, dass ich es von ihm habe. (Ich 
setze mich ins Bild). Romeo hat sein Ich 
international abrufbar in irgendeinen Rechner 
gesteckt, hat einen Namen, hat eine Adresse, 
hat Ich und stellt Ich dar. 

Aufregend und verwirrend wird das Spiel 
aber erst mit mehreren verschiedenen Ich- 
Kopien, die jedesmal durch einen Filter pro- 
zessiert werden, um bestimmte Ich-Aspekte 
auf einem ausgeblendeten oder ausgedach- 
tem Hintergrund als Figur hervortreten zu 
lassen. Ich bin so und so. Ich ist so oder so 
oder ganz anders. Von welchem Ort spricht 
Ich? 

Letztlich sind das Netz und seine virtuellen 
Namen und Adressen unter diesem Aspekt 
nichts grundsätzlich Neues. Es bestehen ledi- 
gleich andere Formate, denn das Prinzip 
bleibt dabei dasselbe: ich verknüpfe, wenn ich 
etwas über mich sage, einen Namen, eine 
Adresse (die homepage als virtueller Körper 
und sein Ort, irgendwie müssen mich die 
Menschen ja wiederfinden!) mit einer Kopie. 
Ich versammle einen Haufen Ich-Kopien um 
eine Mitte, bin gleichzeiüg eins (in-dividuum) 
und bin viele; aber wer ist das Ich, das ver- 


sammelt - ist die Mitte letztlich leer? 

Die Vervielfältigung der Namen, Adressen 
und Ich-Kopien ist im chat besonders auffäl- 
lig. Je nach dem, unter welchem Namen ich 
mich anmelde, werde ich als ein anderer 
angesprochen und erkannt. Dann werde ich 
meistens nach meinen Süchten gefragt. Das 
ist jetzt ein Wortspiel. Natürlich werde ich 
nicht als erstes gefragt, wieviel XTC ich auf 
Parties konsumiere. Nein, die Frage nach den 
Süchten lautet: “Was suchst du?”, Diese 
Frage verweist auf ein etwas, ein Substant. 
Egal, ob ich dieses etwas nun als einen 
Z.ahlenfetisch codiere, erwa “180/65/25” 
oder als nichtnummerierbaren Fetisch, z.B. 
“Glatze” oder als Beziehungsfetisch wie 
“Sex-ohne-lange-Anlaufzeit"" oder “treuer- 
Traumprinz-für’s-Transzendentale”' — in 
jedem Fall habe ich bereits eine Vorstellung, 
was oder wie dieses etwas sein soll, aber ich 
wage zu behaupten: es sind ideologische 
Vorstellungen und sonst gar nichts. Ich bin 
von Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt — 
das war vielleicht einmal. Das wären dann 
noch Zeiten gewesen: Kopf und Fuß, zum 
Anfassen und Ablecken oder was auch 
immer. Aber im neuen Jahrtausend ist damit 
bestimmt endgültig Schluss oder es ist alles 
wie vorher und niemand merkt es eigentlich, 
aber in jedem Fall wird es auch hinterher 


sein, was es schon vorher war: ideologisch. 
Aber eben nicht sinnlich! Ich-1 ist halt auf 
Kopf, Ich-2 ist ganz besonders auf Fuß, Ich- 
3 auf Liebe und Ich-4 ist einfach nur noch 
eingestellt. Und so weiter. Und alles ist 
gleichzeitig ich. Und ist irgendwo. Und vor 
allem ganz schön schizo, Schätzchen! 


Denn um die Wahrheit zu sagen, es ist so: 
jede wie auch immer geartete Ich- 
Zuschreibung entsinnlicht. Jeder Versuch, das 
ich in die Statik eines festen Entwurfs zu 
pressen, entreißt dem Individuum die Mög- 
lichkeit der Freiheit eines Werdens, frisst von 
den Bemühungen, sich immmer wieder neu 
zu entwerfen, da jede Anrufung — auch die, 


die ich selbst vornehme — feste Grenzen 
zieht und dazu verleitet, sich darin aufzuhal- 
ten (und so zu enden wie Rilkes Panter). 

Den ideologischen Selbstverortungen ließe 
sich — zumindest theoretisch — eine 
Bewegung entgegen stellen, in der Ich nicht 
immer neue Kopien von sich herstellt und zu 
Markte trägt, sondern riecht, sieht, schmeckt, 
hört, tastet, sich in seinen wechselnden 
Sinnes- und Sinnlichkeitszuständen immer 
wieder neu an Menschen und Dinge, an 
Traum und an Realität anschließt. Sozusagen 
in einem digestiven Sinn: anschließen, einver- 
leiben, umformen, weitergeben, ausscheiden. 
(Wenn jetzt jemand finden sollte, dass das 
materialistisch klingt: soll es auch, allein 
schon, damit mein Freund Titus sich ein bis- 
schen freut). 


Und auch dieses Anschließen gibt es bereits 
im Netz: durch Querverweise von einer 
Zuhauseseite zur nächsten, wie durch 
Wurmlöcher quer durch Raum und Zeit, von 
der Vorspeise bis zum postre (Nachspeise) 
oder umgekehrt. Wenn es jetzt auch noch 
essbar wäre..., aber ein bisschen wie tapa- 
hopping ist es trotzdem. Und so ungemein 
sinnlich. 

Aus Madrid, zwischen den Jahren, 

Alexis de la Plancha 


Ja - unbedingt ! Wie wäre wohl der CSD vor 
eineinhalb Jahren in Zürich für die Beteiligten 
gewesen, wenn das eine grießgrämige Gruppe 
Menschen gewesen wäre, die sich widerwillig 
in der Schlammbadewanne geekelt, lustlos 
und frustriert auf dem zweiten Wagen 
Punkmusik gespielt, anstatt Sekt kalten, unge- 
süßten Bio-Tee getrunken, mit dem Charme 
von einem Berliner U-Bahnschaffner 
Flugblätter verteilt und anstelle der schwulen 
Pappmache-Sau mit der Aufschrift “Schwul — 
Pervers - Arbeitsscheu” ein regenbogenfar- 
benes Transparent mit der Botschaft “Ent- 
schuldigen Sie uns, dass wir leider anders sind 
- wir wären auch lieber normal” getragen 
hätte. Vermutlich hätten die MacherInnen 
nicht viel Spaß an den Vorbereitungsarbeiten 
gehabt, es hätten weniger Unbeteiligte spon- 
tan mitgemacht und einige der Veranstalter 
hätten uns wohl nicht gewarnt, dass die 
Bullen an der nächsten Kreuzung versuchen 
wollen unsere zwei Wagen aus dem Umzug 
heraus zu nehmen, was erfolgreich mit dicht 
Aufschließen, etwas mehr Gas geben, einer 
entschlossenen Masse von Mitfeiernden und 
überrumpelten Bullen verhindert werden 
konnte. Einzig was keine Freude bereitete, 
waren die Busse, respektive die 
Gerichtskosten für ein eingeschlammtes 
Mercedes-Cabriolet. Dafür hat dann die 


Solifete in der Reithalle wieder umso mehr 
Spaß gemacht. Bestätigte Gerüchte meinen, 
dass es sogar zu handfestem Sex im 


Jetzt neu: 


mit: 
Gay-Life-Sex-Kabinen 
High-Quality-VoKü 


Infoladen kam. Auch das zeigt, Infoläden 
müssen nicht zwangsläufig so unerotisch sein 
wie ein Sonntagsschulzimmer. Es ist auch 
kein Naturgesetz, dass es in Voküs immer nur 
pampigen, ver- oder ungesalzenen, ange- 
brannten und trotzdem nicht durchgekochten 
Reis mit Scheiß geben muss. Um politisch zu 
sein, d.h. andere Ansprüche ans Leben zu 
haben, nicht angepasst zu sein, muss nicht 
zwangsläufig heißen, für eine bessere Welt lei- 
den zu müssen. Sonst könnten wir die näch- 
ste Homolandwoche in Lourdes durchführen 
und auf den Knien hingehen. Mir fällt es ein- 
fach leichter einen neuen Gedanken, eine 


Schweizer Infoläden 


Wodka-For-Free nach jeder Demo 


"von pP aus Z. in CH 


andere Form von jemanden anzunehmen, 
wenn diese Person auch Lebensfreude aus- 
strahlt. Und zum guten Schluss: Sogar große 
Politiker haben gezeigt, dass 
Politik Spaß machen kann — 
Jelzin zwar nur als Werbe- 
geschenk der Wodkaindustrie, 
unter entsprechenden spiritu- 
siellen Einflüssen. Für Billy- 
Baby Clinton auch nur höch- 


stens eine Zigarrenlänge lang 
im Oval-Office... 


Eine kleine Ästhetik des 
Widerstandes 


von Baella van Bianca-Berolina 


Gedanken zu einem 
schönen Buchtitel 


Sinnlichkeit kommt in der Politik des Widerstandes kaum vor. Schade eigentlich. Kommt doch das 
Subversive ohne das Sinnliche nicht aus und ist die Politik des Widerstandes ohne das Subversive 
wie eine Suppe ohne Salz. Sagt eine Asthetikerin. Und plädiert deshalb für eine höchst ästhetische 


Politik. Hony soit qui mal y pense 


Die “Ästhetik des Widerstandes” von Peter 
Weiss habe ich nicht gelesen. Oder nur in 
Auszügen. Dicke Bücher sind mir suspekt. 
Menschen, die zu so was fähig sind, eigent- 
lich auch. Vor allem, wenn sie sich philoso- 
phisch gebärden, es ihnen eine Lust bereitet, 
umfassende Theorien zu entwickeln. 
Wochen-, monate-, mitunter jahrelang müs- 
sen sie dazu am Schreibtisch sitzen, auf 
Stapel von Papieren blicken oder auf eine 
Compurtermattscheibe, vor einer Wand von 
Büchern und Manuskripten sitzen, lesen und 
schreiben, schreiben und lesen. Diese Philo- 
sophen haben es sich in ihrer Höhle wieder 


eingerichtet, aus der sie einst selbstbewusst 


hinausgetreten waren (so ähnlich bei Sloter- 
dijk). Natürlich muss nebenbei noch der 
Alltag bewältigt werden. Doch der Rückzug 
an den Schreibusch führt zu Einschrän- 
kungen für das ganze Leben und zwangsläu- 
fig zu einem Realitätsverlust, indem die 


Schatten an den Höhlenwänden, einst als sol- 


che entlarvt, wieder die Gesprächspartner 
werden. Die Eindimensionalität des Schrei- 
bens, schlägt sich im Inhalt des Geschrie- 
benen nieder, meist unreflektiert und die 


36 


Theorie gründlich verzerrend. Denn das 
Resultat ist immer auch Spiegel des Pro- 
zesses, in dem es entstanden ist. 

Nicht anders ist es in der Politik. Egal ob in 
Parlament oder Gremien, poliüschen Grup- 
pierungen oder Arbeitsgruppen, das politi- 
sche Theoretisieren reduziert den Menschen 
auf ein sitzendes und sprechendes Wesen, 
zurückgeworfen auf sich selbst, denkend und 
redend, redend und denkend. Schon das Wort 
“Arbeitsgruppe” (noch schlimmer abgekürzt: 
“AG”) bereitet mir da temporär Sorgen. Eine 
Gruppe von mehr oder minder reich mit 
Wortschatz ausgestatteten Aktionären trifft 
sich, um ernsthaft mit Worten zu handeln. 


ot0: Christian Vagt 


am CSD 


Papier und Bleistift genügen für den Aus- 
tausch, in dem das Wort umso höher im Kurs 
steht, je radikaler, wortgewaltiger und klüger 
es erscheint. Gut, wenn dabei ein Flugblatt 
entsteht, oder Ähnliches; ein Papier eben. 
Hinterher kann mensch sich ja wieder den 
schönen Dingen des Lebens widmen. - Oder 
sollte das schon schön gewesen sein? 


Natürlich ist ein gutes Buch mehr als dieser 
Prozess der Entstehung, sonst würde es nicht 


gelesen und als interessant befunden. Und 
was so über die politische Arbeitsgruppe hin- 
aus manchmal an Schönem entsteht, ist 
durchaus zu beachten, auch wenn es nur der 
Zufall war, der das Schöne gebar. Im politi- 
schen Alltag aber, auch dem des Widerstan- 
des - und nur von ihm soll hier die Rede sein 
- scheint die Ästhetik des Widerstandes tat- 
sächlich nur noch das Buch im Regal eines 
gut sortierten Fachhandels oder belesenen 
Menschen zu sein oder in den alten längst 
bekannten Formen daherzukommen. Bei- 
spielsweise in den dunklen Inszenierungen 
der Schwarzvermummten gegen die Grün- 
behelmten. Was für eine Ästhetik des Wider- 
standes! Ein Manierismus! Kein Straßen- 
kampf. Anleihe an historische Bilder! Immer- 
hin ein Spiel, doch leider ein falsches! Die 
authentische Ästhetik des Widerstandes 
scheint es im Moment nicht zu geben. Jeden- 
falls nicht als große Geste. Ich vermisse sie. 
Vor allem deshalb, weil die Politik des Wider- 
standes ohne eine solche Ästhetik nicht aus- 
kommt. Denn gerade in der Subversivität 
liegt die eigentliche Stärke der Politik des 
Widerstandes, das Subersive aber ist das 
Ästhetische in der Politik. Ich vermisse die 
Ästhetik des Widerstandes auch deshalb 
noch, weil ich fürchte, dass viele gerade 
wegen des Mangels an Ästhetik der Politik 
des Widerstandes den Rücken gekehrt haben. 
Viele meiner Freunde und Bekannten sind 
abgewandert, dorthin, wo die Ästhetik blüht. 
Party, Porno, Propaganda. Sie sind deshalb 
nicht unpolitisch geworden. Manchmal ist 
sogar das Gegenteil der Fall. 


Auf diese Wunden möchte ich den Finger 
halten, wenn ich versuchen werde, den 
Widerstand von seiner Ästhetik aus zu be- 
trachten. Ein unvollständiger Versuch, eine 
Anregung, einige Gedanken. Nicht indem ich, 
wie der Autor des berühmten Buches, Kunst- 
werke und Denkmäler durch alle Epochen 
hindurch bespreche und aus der Darstellung 
der Formen des Widerstandes gültige Theo- 
rien entwickle. Ich möchte die Ästhetik in 
einem Bereich betrachten, in dem es notwen- 


dig ist, dass sie sich immer wieder aktiv ver- 
gegenwärtigt wird, weil sie sonst verküm- 
mert. Denn der Bereich, um den es geht, ist 
höchst ethisch: die Politik. Womit ich bereits 
angesprochen habe, 
wie ich Ästhetik ver- 
stehe: im Gegensatz 
zur Ethik nämlich; 
nicht als das Schöne 
oder Erhabene, was 
wahrscheinlich die 
gutbürgerliche 
Adaption eines 
Ästhetik-Begriffs ist. Ästhetik ist auch Dreck, 
ästhetisch gerade das, was dem Gemeinen als 
“unästhetisch” gilt. Auch meine ich damit 
nicht das Sinnliche als bloße Erscheinung, 
Wenn ich von Ästhetik rede, so im existen- 
zialen Sinn wie ihn der Philosoph Sören 
Kierkegaard in seinem Buch Entweder-Oder 
anwendet und beschreibt. Hier meint Ästhe- 
tik eine L.ebensweise, eine ästhetische Hal- 
tung, die sich von der ethischen darin unter- 
scheidet, dass sie ganz und gar den eigenen 
Gefühlen, wechselnden Launen und Befind- 
lichkeiten folgt. Das Ästhetische ist hier das 
Unmittelbare, erwas was der Reflexion darü- 
ber vorausgeht. Lust und Ekel, Freude und 
Trauer, Müdigkeit und Wachheit, Erregung 
und Langeweile sind Beschreibungen dafür. 
Allerdings nur Beschreibungen, denn das 
Ästhetische ist mehr als nur das Affektive. 
Ästhetik ist auch eine Inszenierung, die In- 
szenierung des Affektes und der Affekt der 
Inszenierung, So verstanden kann Ästhetik 
ein hilfreiches Kriterium sein, den Mangel an 
Subversivität in einer Politik zu beschreiben, 
die sich selbst im Widerstand zur etablierten 
politischen Alltagsarbeit sieht. Denn Politik 
ist in erster Linie Reflexion, eine Denk- 
bewegung, die eine ethische Haltung gleicher- 
maßen voraussetzt und gebiert. Ästhetische 
Kriterien sind deshalb meist unangebracht 
oder werden missverstanden. Wo sie sich 
dennoch durchsetzen können, steht die 
Politik sofort im Verdacht “spontimäßig”, 
“"kopflos” oder “bauchlastig” zu sein. Auch 
der Vorwurf des (blinden) Aktionismus fällt 
darunter. Eine in erster Linie von ästheti- 
schen Kriterien bestimmte Politik wird von 


der (politischen) Öffentlichkeit nicht ernstge- 


nommen, auch nicht wenn Tuntenterror- 
busse durch die Lande ziehen, Schaufenster- 
scheiben zu Bruch gehen, oder Schlamm 
geworfen wird. Nicht einmal dann, wenn 
Supermärkte in 


Was für eine Ästhetik des| Flammen aufgehen. 


In der höheren 


Widerstandes: Ein Manierismus.| }nnvort darauf, die 
Kein Straßenkampf. Anleihe an] auch als eine Ant- 
historische Bilder. Immerhin ein; “o" der Politik ver- 


standen werden 


Spiel. Doch leider ein falsches. | uss bezichen sich 


deshalb die Urteile, 
die gesprochen werden, nur auf den Straftat- 
bestand als solchen, für den es bestenfalls 
einen “politischen Hintergrund” gibt. Wenn 
es zu sehr ans Eingemachte geht, ermittelt 
auch mal der Verfassungsschutz. 


Weil also Politik ihrem Wesen nach ethisch ist 
und deren Ergebnisse meist nur ein- bis 
zweidimensional daherkommen (für deren 
mehrdimensionale Umsetzung dann wieder 
andere zuständig sind), hat ein Ästhetiker 
hier nicht viel zu suchen. Der Spaß, um den 
es ihm geht, die Lust, das Erlebnis, das Ge- 
fühl, all das ist in der Politik immer nur eine 
Randerscheinung, bestenfalls willkommen, 
aber keinesfalls notwendig, Im Gegenteil. 
Das bloße Erlebnis bleibt suspekt und hat in 
der politischen Arbeit nur dann seine Berech- 
tigung wenn es bereits reflektiert worden ist, 
d.h. in Form von Erfahrung mit eingebracht 
wird. Die ästhetische Haltung ist auf das Pri- 
vate reduziert. Klar ist, dass eine solcherart 
unästhetische Politik keine eigenen ästheti- 
schen Formen als Ergebnis ihrer Arbeit ent- 
wickeln wird. Stattdessen gießt sie ihre Inhal- 
te immer wieder - unhinterfragt - in schein- 
bar altbewährte Formen, die aus Zeiten stam- 
men, da die Ästhetik in der Politik noch eine 
größere Rolle spielte. Aber es gibt auch posi- 
tive Ausnahmen, und von denen soll hier bei- 
spielhaft die Rede sein. 


Das gelungenste Beispiel für eine authenti- 
sche Ästhetik des Widerstandes, an das ich 
mich erinnern kann, war der Rattenwagen 
Nr.51 auf dem Christopher Street Day 1998 
in Berlin. Auf der Ladefläche eines aus real- 
sozialistischer Produktion stammenden 
LKWs standen neben einer Badewanne 
randvoll gefüllt mit Schlamm ein paar leicht 
und ludrig gekleidete Herren, die sich wenig 
später während der Fahrt lustvoll einer 
Schlamm-Orgie hingaben. Einige Parolen 
und Verse auf den Transparenten machten 
klar, wogegen sich Wagen 51 wendete; gegen 
die Menschen verachtenden Worte des 
Berliner CDU-Fraktionsvorsitzenden, der 
bestimmte Subjekte in seiner schönen Stadt 
nicht haben wollte und das Gesindel und die 
Ratten im gleichen Atemzug nannte, Von 
ethischer Warte aus betrachtet hätte sich die- 


ser Wagen für Außenstehende an der Weg- 
strecke in nichts von den anderen Wagen 
unterschieden, die ebenfalls wie Wagen 51 
ihre politischen, wenn auch weniger radikalen 
Inhalte verkündeten. Was aber die Ästhetik 
betrifft, so gab es hier einen wesentlichen 
Unterschied. Wesentlich, nicht nur graduell. 
Denn der Unterschied bestand nicht nur dar- 
in, dass hier in Schlamm und Dreck gebadet 
wurde, während mensch sich auf den ande- 
ren Wagen in die Farben der Regenbogen- 
fahne und in Gold und Silber hüllte. Im 
Gegensatz zu allen anderen Wagen nahmen 
die politischen Aussagen auf Wagen 51 wah- 
rend der Fahrt erst Gestalt an und wurden da- 
durch für alle, die sich ihm näherten oder auf 
ihm standen, sinnlich erfahrbar. Was hier 
innerhalb des Demonstrationszuges stattfand, 
war ein lebendiger Dialog, eine von ästheti- 
schen Kriterien bestimmte Arbeitsgruppe wie 
sie zu Hause am Tisch nicht hätte stattfinden 
können und auch nicht hätte geplant oder 
vorbereitet werden können. Das Ergebnis 
war so ästhetisch wie es kein Flugblatt hätte 
sein können. Und eben darin liegt auch seine 


Wegweiser 
zu Ihrem 


eigentliche Subversivität. Waren doch die 
Schlammspritzer, die von ihm ausgingen und 
manch ein schickes Auto- oder Kostümmo- 
dell trafen, genauso unbeabsichtigt wie 
unvermeidbar. Wagen 51 war sozusagen eine 
politische Arbeitsgruppe im öffentlichen 
Raum mit dem öffentlichen Raum. Eine 
Arbeitsgruppe, ja, allerdings eine, in der dies- 
mal die Ästhetik des Widerstandes alle ethi- 
schen Spielregeln, die eine Arbeitsgruppe 
selbst bestimmen, übertraf. 


Nicht immer wird diese Ästhetik des 
Widerstandes so offenbar wie es im eben 
beschriebenen Fall geschehen konnte. Sie ist 
nicht immer mit einer Inszenierung verbun- 
den, sondern kann sich auch im Verborgenen 
abspielen. In einem ganz gewöhnlichen 
Ladendiebstahl beispielsweise, einer ästheti- 
schen Form des Widerstandes übrigens, die 
wohl noch lange zeitlos sein wird (solange es 
das Geld-Ware-System noch gibt). Kein 


Mensch - oder nur die allerwenigsten unter 
ihnen, die sich in einem Laden unter ge- 
schickter Umgehung des Kassenbereiches 
bedienen - wird das aus Gründen der ethi- 
schen Reflexion tun und sich darin besonders 
politisch vorkommen. Von ästhetischer Warte 
aus betrachtet ist der Ladendiebstahl aber 
gerade deshalb eine höchste subversive politi- 
sche Form des Wider- 
standes, weil es hier das 


Bedürfnis (manchmal 
die Lust, leider oft auch 
die Not) ist, das den 
Impuls zum Handeln 
gibt, beabsichtigt oder 
nicht in das Geld-Ware- 
System einzugreifen und 
es - wenn auch nur für 
einen kurzen Moment - außer Kraft zu set- 
zen. Politische Arbeitsgruppen dieser Art soll 
es ja schon gegeben haben, Einzelkämpfer 
seien an dieser Stelle herzlich gegrüßt. Von 
ethischer Warte aus betrachtet ließe sich über 
das Pro und Contra diskutieren, die Argu- 
mente wären auf beiden Seiten sicher reich- 
haltig. Die Ästhetik hingegen entzieht sich 


einer solchen Diskussion ganz und gar und 
stellt gerade in ihrer Ungreifbarkeit und Sub- 
tilität eine beständige Gefahr für dieses Geld- 
Ware-System dar, das seinem Wesen nach 
ethisch ist, weil es allein auf Vereinbarung 
gründet. 


Die Liste ästhetischer Formen des Wider- 
standes ließe sich noch 


AG: Eine Gruppe von mehr| etwas fortsetzen. Da 
oder minder reich mit 
Worten ausgestatteten 
Aktionären trifft sich, um 
ernsthaft mit Worten zu 


sich aus ihr keine An- 


soll es bei den beiden 
genannten Beispielen 
bleiben. Denn eine 
Ästhetik des Wider- 
standes lässt sich nicht 
planen, sie entsteht im 


handeln. 


ästhetischen Prozess immer wieder neu. 
Nichts läge mir also ferner, als daraus eine 
Theorie zu formulieren und damit die 
geneigten LeserInnen zu langweilen. Narür- 
lich soll und wird es auch weiterhin Gruppen 
geben, in denen nur geredet wird. Das 
Entweder-Oder ist kein Plädoyer für eine 
gegenseitige Auslöschung. Wer sich aber 


leitung entwickeln lässt, 


wegen eines Themas zusammensetzt um dar- 
über ins Gespräch zu kommen, tut dies mit 
der Vorstellung und dem Wunsch, dass da- 
raus etwas entsteht, das auch reale Gestalt 
annimmt. Dass dieser Gestaltwerdungspro- 
zess ohne seine ästhetischen Komponenten 
immer ein mickriger bleiben wird, darauf 
hinzuweisen ging es mir. Ich spüre dieses 
ästhetische Defizit in vielen Arbeitsgruppen, 
besonders dort, wo das Reden zum Selbst- 
zweck wird. Doch keine Angst, eine Ästheti- 
kerin kann der politischen Szene auch dann 
verbunden bleiben, wenn sie inzwischen die 
meisten dieser Arbeitsgruppen meidet. Sie 
geht in Räume, besetzt sie zusammen mit 
anderen, arbeitet mit Tönen, mit Farben, mit 
Licht. Kommt darüber ins Gespräch. Lebt 
mit ihren Inszenierungen und denen der 
anderen. Den offenbaren und verborgenen 
Formen einer Ästhetik des Widerstandes. Ist 
nur dann wirklich glücklich, wenn ihre Arbeit 
in jedester Beziehung eine ästhetische ist; als 
Resultat und als Prozess. Denn wie schon 
gesagt: das Erstere ist ohne das Letztere 
nicht möglich. 


Tuntentinte 


Ja von mır haben Sie sicher noch nicht 
gehört, ich jedoch von Ihnen! Ich bin näm- 
lich das, was sich viele wünschen, einmal sein 
zu können, das Mäuschen in der Redaktion. 
Und bevor ich demnächst nichts mehr höre, 
weil die Redakuon eine andere ist und der 
Ort eın anderer sein wird, will ich noch 
schnell erzählen, was ich weiß. Mäuse sind 


nämlich das wichtigste an der 
Geschichte, sie erfassen Immer 
das, was erst sehr viel später in 
den Geschichtsbüchern steht. 
Drum hier meine Geschichts- 
schreibung für die Lexi-ROM, 
bıs vor 3 Jahren hieß das auch 
für mich noch l.exikon, aber als ® 
Mouse geht man ja immer mit 
der Technik! 

is begab sich also zu jener 
Zeit, da die Tuntentinte nach 
Berlin zog, Schon falsch. Feind- 
liche Übernahme der Haupt- 
städter wird in anderen Publi- 
kationen noch zu lesen sein. 
Der damalig noch als kleiner Trommelmann 
(“parampampampam”) openierende Chef, bot 
auf einer Homolandwoche an, wegen bessc- 


rer technischer Möglichkeiten das “Aus- . 
tauschorgan für Homoländler zur Vertiefung 
und zur Diskussion zwischen den Land- 
wochen” in Berlin zu produzieren: nicht 
mehr kopiert, sondern gedruckt; Auflage der 
Nachfrage anpassbar - Schlagwörter der 
Printmedienbranche wie man heute sagen 
würde. Von der Nummer 0 bis zur Nummer 
| 2 in Frankfurt/Main pro- 
duziert - ja die Tuntentinte 
begann mit Null, Mathe- 


tintentinte matiker erklären Ihnen ger- 


Ausgabe 'Nr.7 Juni'96 ne, weshalb auch die Null 


eine Zahl ist - war sie nun 


angekommen, in Berlin. 
Neben dem großen Chef 
bedurfte es sofort einer 
organistorischen Haupt- 

) tätigkeit, wie in jedem gu- 
ten Büro. Auch bei der 
Tuntenünte gab es sie, die 
Sekretärin: Susi Somewhat. 
Dass der Chef und die 

A Sekretärin was miteinander 
hatten (auch ohne Oval Office!) dürfte selbst 
dem letzten Leser an dieser Stelle klar wer- 
den. 


von der Tuntentinten-Maus Ilja Gregorowitsch 


Die erste in Berlin hergestellte Ausgabe sollte 
dann auch gleich für Skandale sorgen. Die 
damalige Schwule Anufa, die eben jene erste 
Berliner Ausgabe finanzierte, hatte sofort 
einen Austritt zu beklagen: “Wenn wir dieses 
pornografische Titelbild mitfinanzieren, bin 
ich ab dem nächsten Mal nicht mehr da..” 
Sprachs und ward nicht mehr gesehen. 

Dass bei einem “Unternehmen” wie der 
Tuntentinte der Chef nicht nur Chef son- 
dern auch Druckhelfer ist, spricht für sich. 
Und als der Chef einmal nicht da war, wollte 
das Sekretariat nicht dumm rumstehen. Die 
spätere Praktikantin und noch spätere 
Redakteurin Dr. Lore Logorrhöe druckte mit 
dem Sekretariat die berühmte Landfrauen- 
ausgabe (Nr. 7). Sowohl das Sekretariat als 
auch die spätere Praktikantin bekleckerten 
sich bei den handwerklichen Tätigkeiten nicht 
mit Ruhm, aber sie hamms mal gemacht! 
Eine Krisenausgabe, die Nummer 10, war für 
die Leser kaum als solche erkennbar (außer 
einem: der Mausebär, der das schlechte Titel- 
bild beklagte). Das Sckretariat hatte sich, 
nachdem auch die Beziehung zum Chef ihr 
Ende gefunden hatte, nach einem besser 
bezahlten Job umgeschen, somit kaum noch 


Zeit für die TT. Schlechte Druckvorlagen der 
Bremer Broschüre gegen die Pädos lagen in 
den Ablagekörbchen des Sekretariats. Nicht 
nur in dieser Krise half die Dreigroschen- 
druckerin, die mit einem schlechten Schrift- 
erkennungsprogramm auch noch die schlech- 
testen Vorlagen einscannte und digitalisierte. 
Irgendwann kam das Sekretariat von der 
Arbeit nach Hause und die Ausgabe war von 
ihr und dem kleinen Trommelmann ge- 
druckt. Irgendwann war der Trommelmann 
in der Schweiz. Irgendwann kam die Nr. 11. 
Das Sekretariat (“Die Tuntentinte — das bin 
ich”) wuselte vor sich hin, interviewte selbst, 
layoutete selbst, um dann irgendwann mor- 
gens um 5 zum SNAX zu gehen, in den 
Bunker, nein zu der Zeit war es schon der 
Milchhof in der Anklamer Straße. Zwischen 
Verzweiflung und Selbstaufgabe - und fast 
einem Ende der TT - kam die rettende Hand 
aus dem 11.Äon; von radi.OA.ton, einem 
Rundfunken, der sich zu dieser Zeit in 
Hamburg als RadiO AtOn, dem Radio mit 
dem A im O (AnArchOrAdiO AltOnA) in 
“Radio Hafenstraße”, “Radio St.Pauli” und 
“Radio Herbert - die Arschficker senden 
zurück” inkarniert hatte. In Berlin reinkar- 
niert wurden sogleich bei einem Kaltgetränk 
Joint-Venture-Verträge ausgearbeitet, die am 
nächsten Tag bei einem Heißgetränk unter- 
zeichnet wurden; Vertragspartner damals war 
übrigens noch der Intendant des Radios 
Monsieur Guillaume Le Trouve-Dusson, an- 
erkannter Homolandforscher und später 
Priester des Gottes Aton-Re. 

Damit war auch für die TT das neue Zeitalter 
(13.Äon) angebrochen: das Institut zur Ver- 
zögerung und Beschleunigung der Zeit und 
radi.OA.ton beschlossen die Neue TT; ab der 
Nr. 11 wehte ein anderer Wind. Regelmäßige 
Redaktionssitzungen, redaktionelle Arbeit, 
themenbezogene Ausgaben sollten die Teil- 
nehmer der Homolandwochen und alle ande- 
ren Leser wieder mehr anregen, für die 
Tuntentinte zu schreiben. Die bei- 


Radio und das Institut nicht mit den Profi- 
lierungssüchten der Praktikantin gerechnet: 
ab Nr. 13 gab’s ein wahres Redaktgetöse: 
Frau Dr. Lore Logorrhöe. Neue publikums- 
ziehende Rubriken wurden eingeführt, mit 
Stefanie Gras als Rätselexpertin und Hetty- 
Lou Pohl als Kolumnistin. Immer mehr 
Non-Homoländer konnten 
zum Schreiben bewegt wer- 
den, und die Form des In- 
terviews sollte helfen, 
Leuten, die sonst vielleicht 
nichts schreiben würden, 
auch einen Platz zu bieten. 
Da Bleiwüsten auch auch 
woanders kaum gelesen 
werden, mußten mehr 
Bilder her, schöne Bilder 
natürlich! Langjährige 
Starautoren sollten durch 
lukrative Angebote dauer- 
verpflichtet werden: Luise 
Mittelstedt, Sascha Berlins- 
kij, Nancy Nüchtern; was bei Frau Nüchtern 
tatsächlich gelang: Ab Nr. 16 redaktionell 
dabei. Seitdem sind sie zu viert in der Redak- 
tion, die Ehe mit der Dreigroschendruckerin 
hielt auch einer grösseren Krise stand, und 
die Treue hielt bis zuletzt auch das Print- 
Dream-Team Jens&Jens, (Berlin und Ham- 
burg) in abwechselnder Besetzung, 
Redaktionssitzungen - bis zu Nr. 12 als Pau- 
sengespräch bekannt - dauerten nun statt 
anfänglich zwei bis drei jetzt sechs oder sie- 
ben Stunden. Alle vier RedakteurInnen sind 
grundsätzlich erst mal vier verschiedener 
Meinungen. Größer - Schneller - Weiter: 
Dazu brauchte die Redaktion natürlich noch 
mehr Kraft, denn alle ständigen Rubriken 
mußten weiter betreut werden. Zeichner und 
Fotografen wurden ins Boot geholt, und der 
Vertrieb musste organisiert werden. 
Zuspruch kam von allen Seiten, aber die Re- 
daktion musste auch erkennen, dass der Weg, 


den Redakteure, auch der neuesten |\/ T 
Technik nicht abgewandt, nutzten | 
den Digi-Schrei des PC-Layours. 
Ob das jetzt immer schön war, wer 
weiß. “Learning By Doing” war die 
Devise, und zum ersten Mal tauch- 
te auch das Schlagwort 
“Professionalisierung” auf. Die 
Dreigroschendruckerin war zur 
Stardruckerin aufgestiegen - mit | 
jetzt überregionalen Kräften, die | 
dazu aus Hamburg extra anreisten. | 
Ab Nr.12 brauchten die beiden f 
auch eine Praktikantin, denn das 
Kaffeekochen wurde bei der vielen MW 


Arbeit immer wichtiger und die Intendanz 


von radi.OA.ton hatte die Geschäfte intern 
an seine Hörfunkdirektorin Frau D. Baella 
van Baden-Babelsberg, Kaffetrinkerin aus 

Leidenschaft übertragen. Nur hatten das 


_ den sie eingeschlagen 
hatte, immer mehr von 
Homoland weggeführ- 
te. Die sogenannte 

| “Neutrebbiner Erklä- 

| rung” ein niemals ver- 

| öffentlichtes internes 

Redaktionspapier, 

brachte es auf den 

Punkt: Interne Homo- 

landprobleme und 

| Streitereien sind für 

: % | Außenstehende, die 

mehr als 90% der 

5 BEN LeserInnen ausmachen, 

>” kaum nachvollziehbar, 

werden gar nicht erst gelesen. Andererseits ist 
die Tuntentinte inzwischen so bekannt und 
anerkannt, dass sie Anfragen zu Podiums- 
diskussionen aus Zeitgründen ablehnen muß, 
und dass gerade die letzten Nummern immer 


Juntentinte 


ANREEER Malas Nnra 


wieder von Veranstaltern zu den behandelten 
Themen nachbestellt werden. Was Homoland 
betrifft, so war die Redaktion immer wieder 
von den wenigen Reaktionen enttäuscht. Mit 
diesem Spagat wurde eine Weile gelebt, mehr 
oder weniger lebbare Kompromisse gemacht. 
Um die frühere Nähe herzustellen, gab es für 
kurze Zeit einen Intimteil in der 
Tuntentinte, der einen persönli- 
cheren Austausch ermöglichen 
sollte, was letztlich nicht genutzt 
wurde. Der bislang grösste 
Kraftakt - das muß ich wirklich 
sagen - war die “Täterausgabe”” 
(Ne.17) mit all ihren Anstreng- 
ungen, Nachfragen, Rückfragen, 
Verbesserungen. Was da geredet 
und diskutiert wurde... 
Im letzten Winter hörte ich 
dann immer wieder von “feh- 
lender Motivation”. Ich glaube, 
die Vier hatten sich übernom- 
men. Wenigstens einmal waren 
alle in der letzten Zeit umgezogen. Oder hart- 
ten sie sich von Homoland-Strukturen ent- 
fernt? In weiterhin stattfindenden Redak- 
tionssitzungen wurden aber nicht nur die 
Mundwinkel nach unten verbogen, nein auch 
eine neue Idee wurde geboren: Sie wollen 
“online gehen”. Wozu? Sie möchten den 
Kontakt zur Homolandwoche nicht verlieren, 
sich aber viel weiter öffnen. Wie schon mit 
den letzten TT-Ausgaben begonnen, wollen 
sie ein viel breiteres Publikum ansprechen, 
Internetforen und Diskussionen führen, nicht 
nur mit “geschulten Kadern” alle halbe Jahre. 
Dazu haben sie sich dann noch drei weitere 
Matrosen ins Internetschiff geholt, um zu 
siebt die Leinen loszumachen. Tagesaktuell 
wollen sie reagieren, z.B. wenn Fr. Dr. ein 
neues Piercing hat. “Das stellen wir sofort 
ins Netz!” Darüber kann dann auch schneller 
diskutiert werden als erst in der nächsten 
Ausgabe der TT ein halbes Jahr später. 


Übrigens habe ich gehört, daß die Tunten- 
tinte eine neue Redaktion hat. Die will sich 
wieder viel mehr auf Homoland beziehen. 
An einen regen Austausch mit denen ist 
gedacht, Was im Internet publiziert und viel- 
leicht diskutiert worden ist, soll aufbereitet 
und zusammengefasst dann vielleicht in der 
Tuntentinte stehen. Was die Homoland- 
gemeinde debattiert und in der Tuntentinte 
zuerst veröffentlicht, soll von der Internet- 
redaktion aufgegriffen werden. 


Na ob das funktioniert? Etwas neues ist 
immer auch ein Risiko, aber NO RISK NO 
FUNI Und immerhin, ich bin jetzt die Mouse 
- mal sehen wohin mich ihre Hände führen 
werden - zart sind sie ja. 
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TT-Rezept 


Der nächste Herbst kommt bestimmt, hier unser kleines Abschiedsmenu für Sie 
und vier Gäste. Als ich es letztens kochte, sinnnierte ich schon mal so vor mich her, 


Kochen ist eben doch mehr als nur Essen machen ... 


Rote Bete auf Feld-Salat-Bett 
Sherry-Champignons 


700 g Kartoffeln 
500 g Knollensellerie 


4 mittelgroße rote Bete/Randen 
I Zwiebel, fein gehackt 


4EI Öl 200 ml Sahne/Rahm 

100 ml Gemüsebrühe Salz, Pfeffer, Muskatnuss 
I EI Honig oder Rübensirup 

5-6 EI Rotweinessig 


schwarzer Pfeffer, je eine Prise 
Koriander, Kümmel, Nelkenpulver 
I TI mittelscharfer Senf 
I Sträußchen Dill, fein gehackt 
4 Salz- oder Gewürzgurken 
Salz 
Feldsalat 


Rote Bete schälen, in Icm große Würfel 
schneiden und zusammen mit den Zwiebeln 
im Öl anschwitzen. Wer will, kann auch noch 
eine Knoblauchzehe damit hinein pressen, 
ich rate ab, das übertüncht den Geschmack 
zu sehr. Mit der Gemüsebrühe löschen, die 
Antagonisten Essig und Zuckerstoffe, die 


Gewürze und den Bei Aunden/Aoten Bekan denkt man zuerit/an: die 
Senf dazu, 20 Minu- rote Farbe. In der Schweiz. heißen sie. Randen, viel- 
ten köcheln lassen, leicht weil: die Bauern. die Samen früher an: die 
Feldränder streuten. Dar: deutsche Name hat kaum 
etwas mit. roten Beeten zu. tun, sondern stammt 
wohl eher vom Tatainischen „Beta Vulgaris“, womit 
die Gemeine Meeresstrandrübe, die Stammpflanze, 
gemeint ist. 


auskühlen lassen. Die 


Gewürzgurken ganz 


klein würfeln und 


zusammen mit dem 


Dill darunter 
Mixstab ihres 
Mixers kriegen sie den Matsch 
auch hin. 


mischen. Salzen, 
wenn nötig. Rote Bete auf dem gewaschenen 


Feldsalat anrichten. 


3EL Öl 
250g kleine Champignons 
1 Zwiebel 
Salz, Pfeffer, 
Balsamico-Essig 
Sherry 
Schnell gemacht: Fett erhitzen, 
Pilze halbieren und scharf 
anbraten (dann ist die Küche 
leicht verräuchert, Fenster öff- 
nen oder Dunstabzugshaube 
(mein Wort des Jahres 1998) 


Kartoffel-Sellerie-Püree mit 


Ja, ganz einfach, schälen, was 
zu schälen ist, würfeln, dünsten, 
durch ein Passiersieb drücken, 
Sahne und Gewürze dazu, wie- 
der auf den Herd, immer schön 
rühren, brennt dann sonst auch 
gerne an. (Trick 17: Mit dem 


anschalten. Klein gewürfelte Zwiebeln dazu, 
ein paar Tropfen Balsamessig dazu, mit 
Sherry löschen, salzen, pfeffern, fertig. 


Holunderbeerensuppe mit 
Grießklößchen 


% 1 Holunderbeerensaft 
1 Zitrone 
2EI Zucker 
1 EI Speisestärke 
1 Apfel 
1 Birne 
10-15 Pflaumen 


Grießklöße: 
200 ml Milch 
2 TI Butter 
40 g Weizengrieß 
1 Ei 


Holunderbeeren auskochen (Achtung, Sie 
können zwar die ganzen Dolden in den Topf 
schmeißen, aber sollten darauf achten, dass 
keine grünen Beeren an der Dolde hängen, 
die sind giftig). Wenn Sie dazu zu faul sind, 
gehen sie doch in einen Müsliladen, der hat 
bestimmt auch Holunderbeerensaft. Zuerst 
die Suppe: Saft, Zitrone, Zucker aufkochen. 
Die Speisestärke in wenig kaltem Wasser 
anrühren — und dann in die Suppe kippen, 
umrühren nicht vergessen. (Wenn Sie das mit 
warmem oder heißem Wasser machen, 
klumpt die Stärke.) Jetzt die Früchte schälen, 
entkernen bzw. entsteinen und in die Suppe 
werfen, leicht weiter köcheln lassen. 

Die Grießklöße: 
Milch mit der 
Butter erhitzen, 
Grieß einrieseln 


Ate Kartoffelgerichte sagen viel über die Esskultur 
früherer Generationen aus, In Gottfned Kellers 

„Pankranz, der Schmoller“ wird. 2.8. sehr. anschaulich 
beschrieben, wie die sparsame Witwe. und. ihre beiden 


lassen, Ei 
Kinder - Mittag einen dicken nn unterrühren fer- 
r großen Schüssel auge tg. Das wird 


hätten dabei jeweils Vertiefungen 


ziemlich schmie- 
rig-fest, brennt 
gern an. Immer 
schön umrühren, 


h mittels. Stollen und Aurugr 
in au de - m leiten, worauf 


vom Feuer neh- 


men und mit 
einem Teelöffel 
Grießmatsch ent- 
nehmen und in 
die Suppe geben. 
Dort formen sich die Klößchen (lustiges 
Wort, sprechen sie das mal aus) von ganz 
alleine. 


Nüsse kommen in dem Menue gar nicht vor, doch bei Muskatnuss dachte ich an die Nussallergiker, Walnuss- und Hasel- 
nussallergiker. Hussallergien sind nicht die seltensten. Ob das mit den sekundären Pfanzeninhaltsstoffen (mein Lieblings- 
thema, darüber darf ich hier ja sonst nicht schreiben!) zu tun hat? Im Schatten von Walnussbäumen. wächst für ge- 
wöhnlich kaum was, das liegt nicht am Schatten, sondern am Juglon, In der ganzen Pflanze enthalten, gelangt es durch 
Wurzelausscheidungen und das Herbstlaub auf den Boden, unter Einwirkung von Wasser wird das Glukosemalekül und 
Wasserstoff abgespatten. Das Juglon (benannt nach juglans regia - Walnuss) wirkt nun als Wachstumshemmer für alle im 
Umkreis des Baumes stehenden Pflanzen. Ist juglon auch das Allergen? Es gibt so wenig Chemiker ... . 


IN 


Berlin.rob Das Institut zur Verzögerung und Beschleuni- 
gung der Zeit stellt entgegen anders lautenden Gerüchten 
mit dem Redaktionswechsel seine Arbeit nicht ein und 
zieht auch nicht mit an den neuen Redaktionsort. Robert 
Mittelstedt, derzeitiger Leiter der Einrichtung, sagte in ei- 
nem Interview: “Die Aufgabenbereiche des Instituts ha- 
ben sich in letzten Jahren stets nur erweitert. Jetzt ist es 
an der Zeit, sich wieder mehr den Kernaufgaben zu wid- 
men. Der Bereich printmedien/tuntentinte wird hier in 
Berlin wohl noch einige Monate mit der Abwicklung be- 
schäftigt sein. Für die freiwerdenden Kapazitäten stehen 
neue Projekte aber schon Schlange. Der Online-Auftritt 
von etuxx.com wird derzeit von einem weiteren Berliner 


Standort mit vorangetrieben. Wir befinden uns gerade in 
einer außergewöhnlichen Beschleunigungsfase, da ist es 
wichtig, nicht den Kopf zu verlieren." Kontakt: 

Institut zur Verzögerung und Beschleunigung der Zeit, 
Kastanienallee 86, D-10435 Berlin 


Berlin. UU.BBB. Zimmer frei im Tuntenhaus! Pioniere für neue WGs zur 
Gründung gesucht! Meldungen wie diese gehen zwar nicht gerade auf eine 
allgemeine Entspannungslage zurück, die des Berliner Wohnungsmarktes 
nämlich, sind aber durchaus ernstgemeint. Interessenten sind herzlich will- 
kommen und melden sich zwecks Anforderung eines Bewerberprofils. 


Kontakt: oder über die Webside: 
www.tuntenhaus.squat.net. 


NACHRICHTEN AUS Bone QUEERULAND UND HETERONIEN 
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Berlin.BBB "Homoland im Äther” lautet der Ar- 
beitstitel zu dem neuen Sendekonzept,das die 
Idee der Sendungen *Homoland in Ganzton- 
schritten” aufgreift “Wir haben zwar bereits eine 
der sechs Folgen fertig produziert und Material 
für drei weitere Folgen, wollen aber in einer we- 
sentlich komprimierteren Form das homoländi- 
sche Geschehen beleuchten,etwa in Form eines 
Features, um es von Anfang an einem größeren 
Publikum nahebringen zu können", verlautet die 
offizielle Mitteilung aus der Propaganda-Abtei- 
lung von radi.OA.ton.Damit ist das eindeutige Be- 
kenntnis zur Fortsetzung des homoländischen 
Kurses von radi.OA.ton wie es auf der Rundfun- 
kratsitzung von radi.OA.ton Terra Nostra am 
1.Januar 1999 durch den Intendanten Monsieur 
Guillaume Le Trouve-Dusson formuliert wurde, 
(TT Nr16 S.10) noch einmal bekräftigt worden 


Wustrow.Tuntex.BBB Es gibt sie tatsächlich: 
die "Gewaltfreie Bewegung", die es sich zur 
Aufgabe gemacht hat, "direkte und struktu- 
relle Gewalt zu bekämpfen" Und da jede Be- 
wegung auch ihre Homo-Quote hat, soll nun 
ein erster Brückenschlag stattfinden:"Schwul 
und gewaltfrei"lautet das Thema. “Besten- 
falls tauchen Schwule in der üblichen Auf- 
zählung unterdrückter Gruppen (...) auf - als 
Aktive in der Bewegung werden wir kaum zur 
Kenntnis genommen. Als Gewaltfreie in der 
Schwulenbewegung stossen wir dagegen 
mit gewaltfreien Positionen oft auf Verwun- 
derung oder Unverständnis”. Wer das ver- 
stehen will, finde sich also ein, zu einem $e- 
minar (Tellnehmerbetrag DM 110-150) vom 
20.-22.10. 2000 in der KURVE Wustrow 
Kirchstrasse 14 29462 Wustrow. 


Berlin/Bielefeld.Tuntex.BBB Der Prozess um den Farbbeutelwurf auf Josef Fi- 
scher ist nach wie vor auf eine breite Öffentlichkeit und Solidarität angewiesen, 
zumal das Verfahren noch läuft und von einem öffentlich und politisch geführ- 
ten Prozess seitens der Anklage Abstand genommen wird. Der Großteil der 


Strafbefehle wird individuell bezahlt werden müssen, Wer Geld spenden will: 
Prozesskonto des Berliner Ermittlungsausschusses, EA, KtoNr. 20610-106 
Postbank Berlin BLZ: 10010010 Stichwort (wichtig): “Aufprall”. 

Nähere Infos: www.gaarden.net/no_nato/. 


radi,OA.ton 


stellt seinen 
Nachrichtendienst 
ein und arbeitet 
an weiteren 
Aionisierungen 


e-mail: 
radi.OA.ton 
@gmx.net 
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In gen Mittagsstunden des 2 Januar 2000 traterı uber der sudlichen Hemisphare merkwurdige Wolkenbildungen auf, die nur für wenıge Sekunden sicht- 


bat wurden und von eınem Amateurfotogtalen festgehalten werden konnten Wie erst jetz! bekannt wurde registrierte zeitgleıch das US-Spionagesystem 
Echolon starke Impulse ım EOENEONERIBEh die bıs heute nicht ıdentifiziert werden konnten. Sıcher wurde wieder ne mit Wahrheit gekocht 
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Nacht 


von Nancy Nüchtern 


“Folgen sexueller Gewalt - Umgang mit Täter 
der letzten Tuntentinte. Der Artikel von Shit Pek fühı 
meisten Diskussionen, die auch über die Tuntentinte 


hinaus weitergehen werden. 


Lieber Shit Pek, 

ein halbes Jahr nach der letzten Nummer will 
ich noch einmal auf die Diskussion über den 
Umgang mit sexuellen Gewalttätern zurück 
kommen. Ich will ganz deutlich sagen, dass 
ich ein Interesse daran habe, dass diese 
Auseinandersetzung weiter geht — unter den 
LeserInnen und MacherInnen dieser Zeitung, 
besonders aber auch mit dir, denn mit deinen 
beiden Antworten war ich genauso unzufrie- 
den wie mit deinem Text. Ich hoffe, dir und 
anderen geht das Thema noch im Kopf um, 
denn natürlich kann man eine Diskussion nur 
führen, wenn die potenziell Beteiligten das 
wollen. Mir selbst ist noch zu viel offen und 
unklar, als dass ich unsere Diskussion wieder 
einschlafen lassen will. — Ich fange also bei 
dir an, weil ich zu deinen Beiträgen die 
schärfsten Widersprüche anmelden will: 

Auf Benoits heftige Reaktion hast du geant- 
wortet, indem du deine Ausführungen noch 
weiter in eine schr verschwommene ‘Grau- 
zone! verschoben hast. Du schreibst, der 
(oder die) “Betroffene bestimmt, ob er sich 
vergewaltigt, ausgenützt usw. fühlt”, um dann 
die Frage anzuschließen, was denn sei, wenn 
kein Opfer da sei, das sprechen könne? — 
Nun, der Satz mit dem Bestimmen der 
Betroffenen klıngt richtig. Aber er ist unvoll- 
ständig in folgendem Sinn: das Umfeld des 
Opfers ist an dieser Definition immer betei- 
ligt — dabei ‘Umfeld’ sehr konkret verstan- 
den als die Menschen in ihrer/seiner 
Umgebung und in einem etwas weiteren Sinn 
als die Gesellschaft, in der sie/er lebt. Die 
Anderen hören dem Opfer zu, nehmen den 
Schmerz wahr und versuchen zu helfen. 
Oder sie schauen weg und beschweigen die 
Tat. Im zweiten Fall sind die Folgen schreck- 
lich, das muss ıch dir nicht erzählen, sie sind 
schrecklich für das Opfer, dem niemand 
glaubt und hilft, und schrecklich für alle 
anderen, weil Zustände aufrecht erhalten 
bleiben, in denen die einen die anderen sexu- 
ell ausbeuten. Deshalb lasse ich dir das, was 
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FAUWETTER 


Antaufsteite für Männer, 


du da als Definitionsrecht des Opfers dar- 
stellst, nicht durchgehen. Denn das Defini- 
tionsrecht dient bei dir nur dazu, die Folgen 
der Tat und den Umgang mit der Tat allein 
auf das Opfer zu beziehen. Es geht aber nicht 
ausschließlich darum, ob “ein bestimmtes 
Handeln als Missbrauch empfunden” wurde. Es 
geht darum, ob es ein Übergriff war. Und ich 
denke, man kann wesentlich häufiger sagen 
“ja, das war ein Übergriff, der auf keinen Fall 
zu tolerieren ist”, als es in deiner Darstellung 
den Anschein hat. 

Versteh mich bitte nicht falsch. Ich habe sehr 
wohl gelesen, dass du an den verschiedensten 
Stellen darauf verweist, es gebe so viele Fälle, 
die klar sind, und dir gehe es eben um die 
paar unklaren. Okay. Ich sage nicht, dass 
immer alles klar ist — im Gegenteil. Aber ich 
sage: du machst einen Fehler mit deiner 
Definition des “Unklaren”, unklar sind bei 
dir nämlich Fälle, wo man nicht hören kann, 
was das Opfer “empfunden” hat. In diesem 
Ansatz fehlt die Analyse von Gesellschaft, 
genauer gesagt, es fehlt eine Analyse von 
Machtverhältnissen. Ich wiederhole, was ich in 
meinem Kommentar geschrieben habe: Es 
geht darum, ob die Machtdifferenz zwischen 
zwei Menschen, die sich begegnen, gering 
genug ist, dass Kriterien wie Einverständnis, 
Spielregeln, Aushandeln usw,, überhaupt ver- 
wendet werden können. Und um das an ein 
paar Beispielen verständlich zu machen, 
wenn einer der beiden Menschen Kind und 
der andere Erwachsene/r ist, wenn eine/r 
Flüchtling ist und ihr/sein (halbwegs siche- 
rer) Aufenthalt vom anderen abhängt, wenn 
unauflösbare materielle (finanzielle) Abhäng- 
igkeit besteht, dann ist die Antwort ziemlich 
sicher: die Machtdifferenz ist so groß, dass 
von Freiwilligkeit keine Rede sein kann. Das 
ist ein Macht-Missbrauch, der nicht allein 
danach beurteilt werden kann, ob schwer 
wiegende Schädigungen eingetreten sind und 
ob diese Schäden auch von außen sichtbar 
sind. — Ich behaupte nicht, dass man mit 


Beratung & Selbsthilfegruppen 


Tel./Fax: 030.6938007 
Di: 12-14 Uhr, Do: 17-19 Uhr 
Gneisenaustr. 2a, 10961 Berlin 
e-mail: mail@tauwetter.de 


der Machtfrage alles entscheiden kann 
(ohnehin werden in bestimmten Konstel- 
lationen verschiedene Menschen die Frage 
verschieden beantworten). In der Diskussion 
darüber wird aber einiges klarer werden, als 
wenn man die Frage weglässt und nur noch 
über subjektive Empfindungen redet (ob es 
denn “mutmaßlich” so schlimm war). Dann 
stehen nämlich die Empfindungen” selbst auf 
dem Spiel, sie müssen verteidigt werden und 
das kann nur das Opfer tun. Das heißt, wenn 
unter solchen Bedingungen ein Opfer 
gezwungen ist, von dem Übergriff zu 
erzählen, muss es seine ZuhörerInnen erst 
davon überzeugen, dass es etwas Schreck- 
liches erlebt hat. Und das ist eine schr ätzen- 
de Aufgabe, weil diese Erzählung die Gewalt- 
tat (zumindest in Teilen) wiederholt. 

Das bringt mich zu einem anderen Punkt an 
dem du es dir meiner Meinung nach zu leicht 
machst. Du trennst zwischen dir “als 
Mensch” und dir “als Anwalt”, um dann nur 
noch über das Menschliche an dir zu spre- 
chen. Das geht nicht. Schon klar, jede/r von 
uns steckt in mehr als einem sozialen 
Netzwerk, bewegt sich in den unterschiedli- 
chen Bezügen jeweils anders, stellt sich auf 
seine GesprächspartnerInnen ein usw. (mit 
der eigenen Oma geht man meistens nicht so 
um wie mit einem Saufkumpan oder einem 
Liebhaber). Aber diese Bereiche sind nie völ- 
lig voneinander entkoppelt. Von einer sol- 
chen Trennung auszugehen wäre auch völlig 
(von mir aus:) “verlogen”. Stell dir vor, wir 
würden nur darauf achten, dass in den 
gemeinsamen Räumen, in denen wir uns über 
den Weg laufen (z.B. in “Homoland”), nichts 
Böses passiert, aber was die anderen jeweils 
“draußen” machen, wäre uns egal. Nein, 
wenn wir eine Auseinandersetzung über den 
Umgang mit sexuellen Gewalttätern führen, 
dann will ich, dass das, was wir uns gemein- 
sam erarbeiten, auch unser Handeln an ande- 
ren Orten und auch dein Handeln als Anwalt 
beeinflusst. 


Natürlich muss ich dir nicht sagen, dass 
Gerichte schr zwiespältige Orte sind, an 
denen ein Individuum mit seinem privaten 
(vielleicht aber auf die Öffentlichkeit bezoge- 
nen) Handeln zur Zielscheibe einer öffentli- 
chen Intervention wird. Das ist ein Wider- 
spruch in sich, weil dabei zugleich die 
Trennung von ‘öffentlich’ und ‘privat’ auf- 
recht erhalten bleiben muss, denn die bürger- 
liche Gesellschaft basiert unter anderem auf 
dieser Trennung, Also ganz allgemein (und 
falsch) ausgedrückt: jemand tur etwas für sich 
im Privaten, die Öffentlichkeit kommt aber 
her, zerrt es ans Licht und straft. Du als 
Anwalt hast dann die Aufgabe, das private 
Handeln des oder der Angeklagten gegen den 
Eingriff der Öffentlichkeit zu verteidigen. 
Du hast auch die Aufgabe, der staatlichen 
Normierungsmacht Grenzen zu setzen. Du 
hilfst dem (angeklagten) Individuum, sich 
den vom Staat gesetzten Vorschriften, wer 
wann was wie tun oder nicht tun soll, zu ent- 
ziehen. Das ist eine edle Sache. — Nun, bis- 
her war aber noch nicht die Rede von den 
sogenannten “Delikten”. Das Recht im 
Ganzen ist ja eine durchaus widersprüchliche 


ANZEIGE: 


Ein Eindruck..... 


men? 


Reader zum Pfingsttreffen‘99) 


Buchhagen im April 2000 
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Angelegenheit. Einerseits stabilisiert es die 
ungerechten, ausbeuterischen gegenwärtigen 
Verhältnisse. Andererseits bietet es aber in 
gewissem Maße auch Schutzmöglichkeiten 
für die, die innerhalb dieser Verhältnisse am 
ärgsten dran sind. Es bleibt abzuwägen, wo 
in einem konkreten Rechtsfall der Schwer- 
punkt liegt. 

Andromeda hat dich in ihrem Kommentar 
nach deinem beruflichen Umgang mit Tätern 
gefragt und ich schließe mich ihrer Frage an. 
Stehst du für eine Diskussion zur Verfügung, 
die den Gerichtssaal nicht nur als einen Ort 
betrachtet, an dem der und die Angeklagte 
Schutz und Hilfe brauchen? Sondern an dem 
es auch um “Gerechtigkeit” und an dem es 
auch um den Schutz von anderen Menschen 
als den Angeklagten geht? Was tust du, wenn 
ein als sexueller Gewalttäter Angeklagter von 
dir verteidigt werden will, welche Kriterien 
legst du an für Übernahme oder Ablehnung 
des Mandats? Wäre eine Übernahme z.B. dar- 
an gebunden, dass du von seiner Unschuld 
überzeugt bist, oder daran, dass er reuig ist? 
Das könnte einen großen Unterschied 
machen für das, was sich im Gerichtssaal 


Warum leben keine schwulen und bisexuellen Männer in Kommunen? Wollen sie einfach nicht in Gemeinschaften 
leben oder gibt es für sie dort einfach keinen Platz? Auch mit diesen Fragen kam ich als Nicht-Hetero-Mann zum 
Treffen “Los geht es”. Verglichen mit dem Anteil an der Bevölkerung müßten auf dem Treffen ja ca. 10-15 Männer 
sein, die nicht ausschließlich Frauen lieben. Wo waren sie? Sind sie nicht da, oder werden sie nicht wahrgenom- 


Es gab keine Anfeindungen-nein-, aber einfach Luft zu sein ist auch kein schönes Gefühl. Für mich entstand der 
Eindruck “darüber spricht man/frau nicht”. Ja, nun weiß ich ‚warum es keine schwulen und bisexuellen Männer in 
Kommunen gibt. Es ist einfach kein schönes Gefühl und keine Perspektive der Einzige zu sein. (Aus “Los geht’s”- 


"EINLADUNG 
zu einem Treffen 


schwuler und bisexueller Männer in Kommunen 


Ich komme gerade von einem Treffen linker & linksradikaler Schwuler (der Homolandwoche). Das Thema “Schwule 
und Bisexuelle in Kommunen” ist mir seit dem Erscheinen des Readers vom letztjährigen “Los geht’s” nicht aus 
dem Kopf gegangen und jetzt endlich soweit gereift, dass ich mich wage, damit an die “Öffentlichkeit” zu gehen. 
Ich habe Lust mich mit Schwulen und bisexuellen Männern innerhalb “unserer (kom- munitären) Strukturen” zu 
treffen und mir ein Wochenende Zeit zu nehmen, sich kennenzulernen, Spaß zu haben, Erfahrungen in der Gruppe 
oder in der “Außenwelt” auszutauschen ..... 
Ich würde den 25. Bis 27. August 2000 vorschlagen. Das Treffen kann bei uns stattfinden. 

Zwecks besserer Planung und eventueller Terminverschiebung könnt ihr euch unter folgender Adresse melden: 


ii Tel.: a 
IE An A Fax SI331 
Bien = 


e-mail: kmuemiurläen una. ur 


abspielt. Wenn du von der Unschuld über- 
zeugt bist, müsstest du vielleicht die Glaub- 
würdigkeit von ZeugInnen erschüttern — bei 
Risiko, dass du dich irrst, der Täter weiter 
“tun” kann und die Opfer ein weiteres Mal 
schwer verletzt werden. Wenn er dagegen 
einsichtig ist, könnte man vereinbaren, auf 
derlei Spielchen zu verzichten, was ihm aber 
vermutlich eine härtere Strafe einbringen 
kann (und das ist ja auch nicht gerade, was 
ein Anwalt will). 
Hast du Interesse, dass solche Schwierig- 
keiten in der Tuntentinte oder in Homoland 
diskutiert werden? Ich denke, wir hätten alle 
was von so einer Auseinandersetzung, weil 
die Situation vor Gericht der härteste Fall ist, 
dem unsere Kriterien des Umgangs Stand 
halten müssen. Wir wären geradezu gezwun- 
gen, nicht mehr nur über individuelles (Fehl- 
Verhalten, sondern über gesellschaftliche 
Strukturen zu sprechen. Für eine Diskussion, 
die sich politisch mit sexueller Gewalt ausein- 
andersetzt, wäre das in meinen Augen sehr 
wichtig, 

Was denkst du dazu? 

Nancy 
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Stefanies Rätselecke 


Die Tuntentinte bittet um Mithilfe ! 
Frau Ninja Stern ist eine reisefreudige und politisch interessierte Terrortunte. Letzte Woche 
unternahm sie eine kleine Tour durch die Republik. In fünf verschiedenen Städten, jeden 
Tag eine andere, hörte sie sich die Meinung eines Repräsentanten der Bundesregierung an. 
Das erzürnte sie schließlich derart, daß sie jedem Regierenden etwas an den Kopf werfen 


mußte. 
Leider haben die vier Redakteurinnen den Zettel mit allen Einzelheiten verschlampt und ba- 
ten mich um Hilfe. 

Ich habe sofort in meinem Telefonbuch geblättert und alle meine Freundinnen angerufen, 
doch niemand wußte Bescheid. Erst als ich bei "Z" war, telefonierte ich mit Zyankarla und 
die Grundgute hatte die Idee, ein Rätsel draus zu machen. Mit ihrer Grundidee präsentieren 
wir Ihnen, liebe Raterunte, nun unser beliebtes Rätsel. 

Rechterhand finden Sie noch einige Restinformationen, an die sich die Redakteurinnen 
nach erinnern konnten. Wenn Sie diese lesen und geschickt einsetzen, finden Sie heraus, 
wo, wann und womit Frau Stern welchen Regierungssprecher bewarf. 

Bitte schicken Sie die Lösung schnellstmöglich (bis zum ...) an unten angegebene Adresse, 
damit die Redaktion die vollständigen Informationen schnell in Text umwandeln kann. 

Ich habe gehört, daß sie als Belohnung für die schnellste von Ihnen ein TTT-Shirt zur Ver- 
fügung stellen. 

Viel Spaß beim Lösen wünschen 


Zyankaria & Stefanie 
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Hier nun die Auflösung des letzten Rätsels, die da lautet: 
Heiss & Fettig 
Vielen Dank an alle Einsenderinnen! Die Gewinnerin des TTT-Shirts heißt: 
Kai aus Göttingen. Herzlichen Glückwunsch! 
Die Lösung dieses Rätsels schicken Sie bitte an: 
Stefanie Gras, 


Baden 


Handtasche 


Bm 
Donnerstag 


E>] 


[°.] 
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Hinweise: 

1. Der Außenminister wurde durch einen 
Stöckelschuh ohnmächtig, 

2. Sicher ist auch, daß sie den Nietengürtel 
nicht in Berlin warf, jedoch bevor sie 
den Verteidigungsminister traf. Auch 
hatte sie beim Treffen des Verteidi- 
gungsministers Berlin schon verlassen. 

. Während ihrer Reise besuchte sie Bo- 

chum irgendwann vor Baden-Baden. 

Auf den Bundeskanzler traf sie in Biele- 

feld. 

Ihr "bestes Stück", ihre Perücke, schmiß 

sie leider schon am Montag, so daß sie 

den Rest der Reise ohne blonde Mähne 
überleben mußte. 

6. Den Innenminister erledigte sie am 
Donnerstag, wobei der Redaktion be- 
kannt ist, daß sie ihn nicht mit einer 
Handtasche bewarf. 

7. Uneinig waren sich die Redakteurinnen, 
ob sie am Freitag den Bundeskanzler 
oder den Außenminister traf. 

8. Letzter Hinweis: Den Nagellack "verlor" 
sie in Bonn. 

9. Ähnlichkeiten mit anderen Terror-Wurf- 
Tunten sind rein zufällig. 


ww 


» 
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Tips zum Rätsel: 


Zu diesem Rätsel finden Sie ein Diagramm 
und mehrere Hinweise. Bitte lesen Sie die 
Hinweise sorgfältig - sie enthalten alle In- 
formationen, um das Rätsel zu lösen. 

Wenn Sie nun alle Informationen, die in 
den Hinweisen enthalten sind, in das Dia- 
gramm eintragen, dann kommen Sie Schritt 
für Schritt auf die Lösung, Machen Sie ein 
Pluszeichen ("+") für jedes sichere "Ja" und 
ein Minuszeichen ("-") für jedes eindeutige 
"Nein", 

Auf diese Weise ergeben sich im Diagramm 
neue (positive und negative) Informationen, 
die sich jeweils wieder mit Plus- oder Mi- 
nuszeichen markieren lassen. Schritt für 
Schritt entsteht so die Lösung, und zwar lo- 
gisch "zwingend", Sie brauchen also nicht 
zu probieren oder zu raten. 


Wie aus gut unterrichteten Kreisen jüngst verlautete, geht es auf Homoland immer entspannter zu. Davon sich zu über- 
zeugen ist allerdings nach wie vor nur durch einen persönlichen Besuch möglich. Worüber auch die Fülle der nachfol- 
gend so sinnlich verfaßten Artikel nicht hinwegtäuschen kann. Kommet also zu Hauf und mischet mit; mischt Euch ein! 


Die neue Tuntentinte Aus der AG: Tuntentinte - wie weiter 


Das jetzige Tuntentinte-Redaktionsteam hat 
auf der Homolandwoche ihren Beschluss 
bekannt bemacht, nicht mehr weiter zu 
Das 


Tuntentinte vor dieser Homolandwoche war 


machen. Nichterscheinen der 
bereits ein Vorbote davon. Die Tuntentinte 
“Politik und Sinnlichkeit” wird noch von 
ihnen herausgegeben, dann startet sie ein 
neues Projekt unter dem Namen etuxx im 
Internet Gründe dafür sind vielfältig: 

Feedback, hoher Arbeits- 


aufwand (u.a. um die versprochenen Texte 


Mangelndes 


zusammen zu bekommen) und der verlorene 
Reiz des Neuen und neue Lebensabschnitte 
der Redaktorinnen wurden vorgebracht. Im 
neuen Projekt soll durchaus auch Platz für 
Homolandwerbung und -reflexion sein, es 
soll aber von Homoland abgekoppelt sein. 
On-line hat es den Vorteil aktueller sein zu 
können, aber auch den Nachteil, da nicht 
alle digital vernetzt sind, nicht für alle 
zugänglich zu sein. In der AG war schnell 
klar, dass das neue Projekt die Tuntentinte 
nicht ersetzen kann und somit wurde nach 
Möglichkeiten einer Weiterführung gesucht. 
Es fanden sich genügend Leute, die bereit 
waren, eine neue Redaktion zu bilden. 


Folgendes wurde erwähnt, was die 


Tuntentinte erfüllt bzw. erfüllen soll: 
1.Homolandeinladung. 2.Homolandwochen- 
Vor-und Nachbereitung insbesondere AG- 
Vorschläge, Diskussion zwischen den 
Homolandwoche gewährleisten, Neueinstei- 
gerinnen den Zugang erleichtern, Abwesen- 
de informieren. 3.In der Tuntentinte wird 


auch viel vertieft und genauer besprochen, 


was in der Homolandwoche untergeht. 4.Es 
gibt durchaus auch einen weiteren Kreis, 
der die Tuntentinte liest und nicht auf die 
Homolandwoche kommt: Auch diesen Kreis 
wollen wir erreichen. 5.Ein Schwerpunkt- 
Thema ist erwünscht, regt eher zum 
Schreiben an, ist aber auch nicht jedes Mal 
6.Der 


Layouts stellt hohe Massstäbe, die wir aber 


unabdingbar. Jetzt-Zustand des 
gnadenlos runterreissen (“ein bisschen 
schöner als die Interim ist auch o.k.”). 7.Sie 
soll besser in der Homolandwoche verwur- 
zelt sein, Themenschwerpunkte werden 
hier gesetzt, die Redaktion immer wieder 
neu in Homolandwoche ergänzt etc. 
Im zweiten Teil wurde nach der konkreten 
Organisations- und Kommunikationsweise 
für die neue TT-Redaktionsgruppe gesucht: 
1.Es werden drei Nummern pro Jahr ange- 
peilt,eine zwischen der Frühlings- und der 
Herbst-Homolandwoche und zwei in der 
Winterzwischenzeit, die ja jeweils länger ist. 
Damit kann die Tuntentinte aktueller sein 
und zB auch Aktionen/Veranstaltungen auf- 
greifen. 2.Auf den Homolandwochen soll's 
jeweils AG’s dazu geben, von Vorteil 
getrennt in nur Organisationskram (kleiner 
Kreis) und inhaltliche Diskussion (grosser, 
offener Kreis). Dies soll auch ermöglichen, 
dass neue Leute in die Redaktion einsteigen 
können. Themen werden hier festgesetzt 
und verbindlich Personen gesucht, die dazu 
schreiben. Von den AG’s Protokolle zu 
schreiben, ist nötig. 3.Ebenso werden auf 
Homolandwoche die Termine für die 


von Waltraud 


Redaktionstreffen abgemacht, wie auch 
Einsendeschluss Texte/ Drucktermin etc. 

4.Eingegangene Texte werden an alle 
Redaktionsmitglieder vor dem Redaktions- 
wochenende zugeschickt. -Das Institut zur 
Verzögerung und Beschleunigung der Zeit 
bekommt eine neue Adresse: Redaktion 
Tuntentinte Schaufelderstrasse 33 30167 
Hannover email:tuntentinte@gmx.net. 
5.Wir haben ein Vereinskonto eröffnet, 
womit Spenden endlich leicht gemacht ist 
und nebenbei steuerlich abgezogen werden 
können: KOMED e.V. Postbank Leipzig 
368 60 900 BLZ 86010090 
Stichwort: Tuntentinte-Layout, 


Konto: 
diverse 
Rubriken, Adressverwaltung können dele- 
giert werden. 6.Bis zur nächsten Landwoche 
klären die einzelnen ab, ob sie günstige und 
praktische Logistikmöglichkeiten organisie- 
ren können: Für Druck, Layout und Versand 
(zb AstA). 7.Mit dem neuen on-line-Projekt 
kann sich ein interessanter Austausch ent- 
wickeln, ebenso mit Bang-Bang (hier aber 
mit Übersetzungsarbeit bzw -problemen) 
Allgemein lässt sich ergänzen, dass der 
Arbeitsaufwand nicht unterschätzt werden 
darf (bzw. durchaus auch gefürchtet wird), 
dass die Probleme, mit denen die jetzige 
Redaktion zu kämpfen hatte, nicht ver- 
(Artikel-Einsende- 
schluss-Probleme wird es immer geben etc). 


schwinden werden 
Wir gehen aber mit einem “kleineren” 
Anspruch an die Sache und es entsteht halt 
soviel wie wir jeweils zu Stande zu bringen 
in der Lage sind. 
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inladung zur 18. 


Homoub-|woche 


im Herbst 2000 


So 10. bis 17. September 2000 mit Eröffnungsparty am Sa 9. September 


Wieder in Apart-Heidi-Land 

Diesmal wird die Croquet-Wiese höchstwahrscheinlich nicht unter einer Schneedecke liegen und auch das Im-Schnee- 
Wälzen nach der DIY-Sauna wird leider wegfallen, dafür können wir frische Alpenkräuter sammeln, den Bauern beim 
Heuen zuschauen und lange in den Abend hinein auf der Veranda an unseren Fruchtsaftcocktails nippeln und die von 


unserem Tun schamerröteten Berge bewundern. 


Tuntengala für die Tuntentinte 


Am Samstag, den 9.September veranstalten wir eine ex- 

cellente Tunten-Willkommens-Benefiz-Show-Party für die 

Tuntentinte. 

Habt Ihr Lust auf einen eigenen 

Auftritt ? Könnt Ihr an der Bar 
oder Kasse mithelfen (ge- 

gen Freigetränke) ? 


Was ist die 
Homobergwoche? 

Die Homobergwoche ist das 18. Tref- 
fen der HomoländerInnen, zum zwei- 
ten Mal im Heidiland. Alle halbe 
Jahre treffen sich schwule Autono- 
me, autonome Schwule, männer- 
liebende Punks, schwanztragende 
Queers, verrückte Tunten, 
homosexuelle 
HausbesetzerIn- 
nen, schwuchtelige 
Linke und linksra- 
dikale Schwuch- 
teln in Homoland. 
Fern vom Stress 
der Städte diskutie- 
ren wir zusammen über 
brennende Themen, Theorie und 
Praxis, konstruieren an unseren Iden- 
titäten, kochen, spielen, ficken, lie- 


Bitte teilt Eure 
Bereitschaft beim 
Anmelden mit. 
Die Party findet 
im Hirscheneck in 
Basel statt, Schlaf- 
möglichkeiten sind 
vorhanden, der 
Partyeintritt ist für 
Homoländerinnen 
gratis. 


So gelangen wir nach 
Homoland 


Die Tunten vom Empfangskomitee 
öffnen die Türen der Berghütte am 
Sonntag 10.Sept. um 17 Uhr. In 
Basel treffen wir uns ab Freitag 
Abend, Ihr könnt aber gerne 
auch früher anreisen. 


ben, tanzen... 

Die Woche wird durch alle Teilneh- 
mer gestaltet und ist immer so toll 
oder so schlimm, wie es ihre Teil- 
nehmer sind. Je mehr Leute Arbeits- 
gruppen im Vorfeld vorbereiten und 
Diskussionspapiere und Themen- 


vorschläge mitbringen, desto span- Mit der Bahn nach Ba- 
nender und intensiver werden die sel zu den Pennplät- 
Begegnungen und der Austausch. Ss: Bis Basel Bädi- 
Wer kommen will, soll sich mög- scher Bahnhaf 


lichst für dieganze Woche Zeit (ist noch DB) 
nehmen. Die Homolandwoche ist Zu den 
stets eine Entwicklung von Stim- Schlafplätzen 


mung, Diskussionsstand, Befind- 
lichkeiten, Erlebtem, Katastro- 
phen. Eine frühere Abreise oder 
spätere Anreise verhindert oft, 
manches zu verstehen bzw. zu 
erleben. 
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nehmt Ihr den 
Bus Nr. 33 vor 
dem Bad. 
Bahnhof bis 
Johanniterbrücke, 


und geht bei der Kreuzung rechts 
(altes Stadttor in der Strasse er- 
sichtlich) 500 Meter geradeaus 
bis Elsässerstr. 11 (links). 
Mit der Bahn nach 
Basel zur Party: Vor 
dem Bad. Bahnhof 
steigt Ihr ins Tram Nr. 
2 zum Wettsteinplatz. 
Danach führt der Weg 
rechts an der Kirche vorbei und 
rechts in die Strasse rein ca. 
150 Meter bis zum Restaurant 
Hirscheneck, Lindenberg 23. 
Mit dem Auto nach Basel zur 
Party: Autobahnausfahrt Weil 
am Rhein (in Deutschland!), 
dann Richtung Basel fahren. 
Der Weg führt über "Badi- 
scher Bahnhof “ zur “Messe” 
(Parkhaus), danach gera- 
deaus über drei Kreu- 
zungen hinweg weiter 
bis zum Restaurant Hirscheneck, Lindenberg 23. 

Mit dem Auto nach Basel zu den Pennplätzen: Autobahn- 
ausfahrt Weil am Rhein (in Deutschland!), dann Richtung 
Basel fahren. Der Weg führt nach “St.Johann”(Stadtteil) 
zum Voltaplatz (100 Meter nach Rheinüberquerung), von 
dort beginnt die Elsässerstrasse linkerhand , Ziel ist der Hof 
der Nr. 11. 

Mit dem Auto direkt nach Homoland: Autobahn über Basel, 
Bern, Thun, Spiez nach Frutigen. Autobahnausfahrt Fruti- 
gen, bei Einfahrt auf die Hauptstrasse rechts Richtung Dorf. 
Nach Überquerung der Bahngeleise, noch vor Dorfeinfahrt 
und Restaurant “Pony” linkerhand, links in die Seitenstras- 
se mit der Ausschilderung “Reinisch” und “Schiessanlage 
Hubel” einbiegen. Dann einfach dieser geteerten "Haupt- 
strasse” entlang bis nach ungefähr einer Viertelstunde 
Fahrzeit den Berg hoch und einem längeren Waldstück, 
rechterhand eine Abzweigung mit der Tafel “Ferienheim 
Bühl” auftaucht. Abbiegen und nach einigen hundert Me- 
tern entdeckt ihr das homoländische Domizil auf der linken 
Seite (Hundert Meter weiter hört die Strasse eh auf). Ver- 
passt Ihr die Abzweigung (das Alpenpanorama lenkt ja 
StädterInnen gerne ab), so überquert ihr ca. zwei Kilometer 
später einen grossen Parkplatz mit Sesselbahn-"Tal”station, 
also umkehren. 

Die Fahrtzeit beträgt ab Basel zwei Stunden. 

Mit der Bahn direkt nach Homoland: Weiter mit der Bahn 
über Bern, Thun, Spiez (mit ICE-Anschluss!) nach Frutigen. 
Ab Frutigen könnt Ihr (ab Sonntag ca. 17 Uhr) den ho- 
moländischen Abholservice unter der Telefonnummer (033) 
6711807 erreichen. 
Adresse: ern BEE ET oe Hmmm Hamm Hass 2- 


Zur Geldfrage 


Für Essen und Übernachtungen müsst Ihr ungefähr 175.- 
sFr (210 .-DM) rechnen, plus den privatisierten Alkohol- 


konsum von ca. 40.- sFr. Falls 

Ihr über die Autobahn in die 

Schweiz fährt, seid Ihr ge- 
zwungen, eine Autobahn- 

vignette für 40.- sFr. zu 

berappen. Die s 
könnt Ihr umge- 
hen, indem Ihr in 

Weil am Rhein oder 

Lörrach die Auto- 

bahn verlässt und über die 
Hauptstrasse nach Basel 

einfahrt. Die Bullen können 

Euch so zu keinem Kauf 
zwingen, wenn Ihr angebt, 
in der Schweiz keine Auto- 

bahn zu befahren. Sollte 
Geldmangel Euren Weg ins 
Homoland verhindern, 

wendet Euch bitte an un- 

seren Homoland-Soli- 

fonds über die Anmel- 

deadresse. 

Bitte vergessen Sie nicht: 

Ideen und Kreativität für unsere AGs 

Fummel, Schminke und alles Schöne für die Tunte 

Spiele und Unterhaltsames für wilde Nächte 

Laura-Ashley-Innendekorationsmaterial 

Schlafsack (Wolldecken sind vorhanden) 

Spannendes zum Lesen, Diskutieren und Streiten 

Das Herbarium für die Alpenrosenbestimmung 

Heimatfilme (Video ist vorhanden) 

Kochrezepte 

Kondome und Gleitmittel 

Hausschuhe 

Badekleider 

Warme Kleider für die Nächte draussen 

Crocket-Spiel und Twister 

Tonträger für jeden Geschmack 

Wer hat: Abspielgeräte dafür 

Laptop fürs Texteschreiben 

Schweizer Franken 


Anmeldung 


Aus diversen Gründen (Anmeldung für Vermieter, Mitfahr- 
gelegenheit-Vermittlung, Partyorganisation,...) müsst Ihr 
Euch unbedingt bis spätestens dem 13. August anmelden. 
Bitte vergesst nicht folgende Angaben zu machen: Datum 
und Zeit der Ankunft in Basel, vorhandene freie Autoplätze 
oder gewünschte Mitfahrgelegenheit ab Basel, Mithilfe oder 
gar Auftritt an der Party am Samstag und Eure Telefonnum- 
mer für Rückrufe. 

Anmeldung bei: 


nm Bu m 
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Meinen Text “Drink till he’s cute” (S.28) 
würde ich auf der nächsten Homolandwo- 
che gerne weiter diskutieren, Es geht mir 
hierbei spezifisch um die Frage, wie mensch 
politische Vorhaben und (körperliches) 
Schönheitsempfinden wenn schon nicht im 
Einklang, dann zumindest in bewusste Re- 
flektion stellen kann. Fragen, die dabei 
hochkommen sind z.B.: 


Verklärt der Körperblick auch die politische 
Sichtweise? Konkretes Beispiel: meine ei- 
genen Körperkomplexe erlauben es mir 
nicht, an einigen öffentlichen Gesellschafft- 
sereignissen teilzunehmen. (Strand, Sauna, 


Homouf-] 


AG-Vorschlag: Schönheit und Politk 


Sexparties, Schwimmbad). An sich nichts 
weiter als ein hinnehmbares Individual- 
schicksal. Aber in wie weit beeinflusst mein 
dadurch geprägtes distanziertes Verhalten 
zu körperlich makelloseren Zeitgenossen 
meine politische Beurteilung, z.B. der 
Schwulenszene? (Ihr könnt hier ja eure ei- 
genen Macken zur Betrachtung eintragen...) 
Bei der ersten Begegnung beurteile ich Leu- 
te ganz konkret auch nach Äusserlichkeiten. 
Schönlinge beurteile ich erstmals intuitiv 
als dumm, nach dem Motto "Gott wird doch 
nicht so ungerecht sein, ihn sowohl schön 
als klug gemacht zu haben...” Andersrum 
funktioniert es nicht so, was noch gemeiner 


Es dauert Tage, 
bis wir unsere beauty cases für Homoland gepackt haben. 
Wenn’s dann endlich losgeht, ist die Freude umso größer. 


AG-Vorschlag: Queers @ school 


Seit eineinhalb Jahren ist in Bern ein les- 
bisch-schwules Aufklärungsprojekt an den 
Schulen am entstehen: ABQ-Schulprojekt — 
Gleichgeschlechtliche Liebe Bern. Da die 
Möglichkeiten mit Lesben und Schwulen lo- 
kal in Bern eine radikale Politik zu machen 
völlig eingeschlafen sind, habe ich, einer- 
seits als Alternative dazu, andererseits aus 
persönlichem Interesse an Pädagogik, die- 
ses Projekt initiiert. 


Was ist ABQ? 

Die Gruppe besteht bisher aus 3 Lesben und 
2 Schwulen, wird sich aber demnächst er- 
weitern und in verschiedene Arbeitsgrup- 
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pen aufteilen. Nach einer einjährigen Pha- 
se der Vereinsgründung und ersten Kon- 
taktaufnahmen mit Schwulen- und Lesben- 
organisationen, staatlichen Stellen und 
Lehrkräften, starteten wir unsere Pilotpha- 
se an den Schulen. Wir besuchten Klassen 
von 11-jährigen Kindern, über die Hoch- 
schulen bis ins LehrerInnenzimmer, auf un- 
terschiedlichen Ausbildungsstufen von der 
Primarschule bis Gymnasium. Die Erfah- 
rungen waren insgesamt überraschend po- 
sitiv, 3-4 Schulstunden reichten oft nicht 
aus für die vielen Fragen. Unser Projekt ver- 
ursachte auch schnell politische Auseinan- 
dersetzungen, einerseits durch die ableh- 


von Paula 


ist. Beides ist natürlich falsch, ist aber nach 
meiner Erfahrung kein Individualproblem 
von mir. Wie können wir zumindest verhin- 
dern, dass dieses zu unerwünschter Grup- 
pendynamik führt? 


Gibt es kollektive Arten, wie unerwünschte 
Sexualschemata zu verändern sind? Unbe- 
wusst geht das schon; sieh nur auf die Än- 
derungen der Fetische innerhalb der Schwu- 
lenszene: Innerhalb von zehn Jahren von 
Leder über Gummi und Armeekluft zu 
Sportswear... In wie weit ist es wünschens- 
wert und auch praktikabel hier bewusster 
anzusetzen? 


Wollen wir sowas wie gemeinsame Kriteri- 
en ausarbeiten, wie "weit" mensch gehen 
will, einen bestimmten Sexualpartner zu be- 
kommen, auch wenn derjenige politisch ein- 
deitig als "daneben” zu beurteilen ist? Po- 
pulärer gesagt, wann geht das 'Primat der 
Politik’ vor meine Vorliebe zu Primaten? 


Ich hoffe, das hört sich jetzt nicht alles zu 
sektenmässig an. Im wesentlichen geht es 
mir darum, sexuelle Schönheitsideale wie 
jeden anderen Aspekt des Lebens zu behan- 
deln. Die meisten von uns kommen aus ei- 
ner Szene wo Einkaufen, Essen und Wohnen 
schon als diskutierbare politische Handlun- 
gen angesehen werden. Nur bei sexuellen 
Wünschen bestehen wir meist auf Individu- 
alität und kommen höchstens zu heiterem 
Anekdotenaustausch. Auf der letzten Ho- 
molandwoche fand ich aber schon einige 
Ansätze gut, darüber mal anders zu reden. 
Dies würde ich gerne nochmal versuchen. 


von Stuwi 


nende Haltung der staatlichen Erziehungs- 
direktion, andererseits stiess unsere auto- 
nome Organisierung dem nationalen Dach- 
verband der Schwulen sauer auf. 


Was ist das Ziel von ABQ? 

ABQ will an den Berner Schulen Auf- 
klärungsarbeit leisten in bezug auf gleich- 
geschlechtliche Liebe, Lebensweisen und 
Sexualität. Dabei wollen wir durch persön- 
liche Begegnungen gleichgeschlechtlich 
Liebenden Mut zu einem Coming-Out ma- 
chen, bei heterosexuell Liebenden Ver- 
ständnis und Akzeptanz fördern und ein 
freundlicheres, unterstützendes Klima in 


den Schulen bewirken. Angehende und am- 
tierende LehrerInnen wollen wir für gleich- 
geschlechtlich-liebende SchülerInnen sen- 
sibilisieren und Anstösse zu einem bewus- 
steren Umgang mit Geschlechterrollen ver- 
mitteln 


Wie arbeitet ABQ? 

Nebst einem Infoteil und verschiedenen 
Auflockerungsspielchen bauen wir unsere 
Besuche auf unseren eigenen Coming-Out- 
Geschichten auf. So müssen wir uns per- 
sönlich öffnen, können uns in einer Sprache 
vermitteln, die die SchülerInnen aufgrund 
der eigenen ähnlichen Gefühlen auch nach- 
vollziehen können. Dies schafft Raum mit 
viel Vertrauen und weckt dementsprechend 
auch tiefgründige, spannende Fragen. 
Theoretische Infos über Schwule und Les- 
ben hingegen bleiben ihnen oft fern und 
werden als eine Selbstrechtfertigung auf- 
gefasst, welche in ihren Augen meist nicht 
nötig ist. Vielmehr wollen sie ihre eigenen 
Lebensentwürfe mit unseren Geschichten 
vergleichen, Unterschiede und Gemein- 
samkeiten thematisieren und verstehen. 
Queers@school - eine Homoland AG 


Mit meiner in Bern eher speziellen Persön- 
lichkeit und Lebensweise stosse ich inner- 
halb der Gruppe, aber auch in der Schwu- 
lenszene auf Bedenken. Ich werde mit Äng- 
sten konfrontiert, ich würde in den Schulen 
ein klischiertes bis "falsches”, unübliches 
Bild abgeben. Glücklicherweise haben sich 
diese Befürchtungen in den Schulen bislang 
weniger bestätigt als widerlegt. Klar kann 
eine spezielle, queere Persönlichkeit bei ei- 
nigen abschreckend wirken, im allgemei- 
nen weckt sie aber eher Interesse. Ein offe- 
ner Umgang mit der eigenen Coming-Out- 
Geschichte: die Freude am Fummel, Punk- 


phasen, Flirts mit Frauen, Dreierkisten, 
Kinderwunsch,.. alles "Abenteuer”, Inter- 
essen und Eigenschaften, welche nicht in 
ein gängiges Klischee reinpassen, eine 
queere Suche ausdrücken. All dies mag der 
Lebensrealität der Jugendlichen näher sein 
als ein "Stino-Schwuler”. Durch diese quee- 
ren Erlebnisse gebe ich vielleicht mehr Po- 
wer, Mut und Offenheit zu spüren als ein 
scheuer Schwuler, der trotzdem lieber so 
“normal” wie jeder andere Heteromann 
sein möchte. 

In der ABQ-Gruppe haben wir lange über 
unsere eigenen Geschichten diskutiert, um 
festzustellen, inwiefern wir in welchem Al- 
ter (Schulstufe) unser “Anderssein” / 
Schwul-Lesbisch-Sein / unsere ”anderen” 
Bedürfnisse wahrgenommen haben, wie 
wir das zulassen konnten bzw. unter- 
drücken mussten, was uns damals in unse- 
rer Entwicklung gefördert hat bzw. trauma- 
tisiert hat und Ängste, Selbstzweifel, 
Selbstablehnung auslöste. Ein sehr gewich- 
tiger Aspekt in dieser Diskussion war die 
Anpassung und Rebellion gegen die erwar- 
tete Geschlechterrolle und die gesellschaft- 
lichen Normen. Daraus versuchen wir ei- 
nerseits Schlüsse zu ziehen für einen alters- 
und stufengerechten Unterricht, anderer- 
seits bemühen wir uns, Schlüsselerlebnisse 
herauszufiltern, welche uns gefördert ha- 
ben und Mut machten oder traumatisiert 
haben und nun durch eine Thematisierung 
in der Klasse anderen eine Hilfe bieten kön- 
nen. 


In der Homolandwoche treffen sich viele 
Schwule, welche eben nicht einfach so nor- 
mal sind und sein möchten, diese Chance 
möchte ich nutzen, um über die Coming- 
Outs der HomoländerInnen zu diskutieren 
und zu analysieren, was uns den Antrieb zu 


einem offenen, queeren, politischen bis 
"tuntigem” Leben gab. Dabei möchte ich ei- 
ne persönliche Diskussion über unsere ei- 
genen Schlüsselerlebnisse führen und ver- 
suchen festzuhalten, was uns den Mut gab 
und gibt, offen zu leben, uns von unserer 
Familie und gesellschaftlichen Erwartungen 
soweit zu lösen, dass wir unsere individuel- 
le Lebensweise leben können, gesellschaft- 
liche Normen hinterfragen und diese aktiv 
bekämpfen, uns darin verweigern oder ei- 
gene Räume schaffen. Leider ist es gerade 
unter den zahlreichen jungen Schwulen 
eher so, dass sie "problemlos” ihr schwules 
Leben in der Freizeit leben, die schwulen 
Kommerzorte dazu nutzen, ansonsten aber 
eher zurückhaltend, scheu sich dem Rest 
der Gesellschaft anpassen und sich meist 
nicht mal als schwulllesbisch zu erkennen 
geben. Das Ziel unseres Schulprojektes ist 
aber, einen Schritt weiterzugehen und die 
gleichgeschlechtliche Liebe, sowie queere 
Geschlechterrollen für alle als eine Mög- 
lichkeit zu leben darzustellen, fliessend, 
bewusst und offen. 


Wer Lust hat, sich in der nächsten Homo- 
landwoche an der Diskussion zu beteiligen, 
soll sich doch gelegentlich mal Zeit nehmen 
und bedeutende Schlüsselerlebnisse seiner 
Kindheit und Jugendzeit festhalten, 
womöglich chronologisch. Eine Diskussion 
ist so bestimmt strukturierter und span- 
nender zu führen, als wenn es ein Sammel- 
surium vom spontanen Erinnerungen wird. 
Wer sich näher für die Arbeit von ABQ in- 
teressiert, einen Einblick in die Unter- 
richtsmateralien oder Rückmeldungen der 
SchülerInnen wünscht, soll dies bitte bei 
der Anmeldung mitteilen (leider sind das 
Filmmaterial und die Tonaufnahmen alle 
auf schweizerdeutsch). 


Themenvoschläge für die neue Tuntentinte 


Liebe LeserInnen und AutorInnen der Tun- 
tentinte! Die schicke Tuntentinte soll ja 
nicht einfach in Berlin zu Grabe getragen 
werden. Im Gegenteil, wir möchten sie ei- 
nerseits als Rundbrief wieder stärker in die 
Homolandwoche einbetten, andererseits als 
Themenheft von zahlreichen Korrespon- 
dentInnen aus verschiedenen Städten zu 
neuem Leben erwecken. Der zweite An- 
spruch lässt sich fortan nicht mehr an eine 
lokale Redaktion in Berlin delegieren, son- 
dern muss zukünftig von einer Redaktions- 
gruppe zwischen Amsterdam und Bern um- 
gesetzt werden. Dies bedingt aber eine ver- 
bindliche Organisation, was bedeutet das 
Schwerpunktthema der zwei geplanten 


Ausgaben im Winterhalbjahr sollte auf der 
nächsten Homobergwoche beschlossen, so- 
wie verbindliche Artikel-Zusagen von Au- 
torInnen zu diesen Schwerpunkten gefun- 
den werden. Deshalb möchten wir Euch 
zwei Vorschläge unterbreiten, in der Hoff- 
nung, dass Ihr Euch konkret einige Beiträ- 
ge überlegt! In Homoland werden wir dann 
die Artikelvorschläge sammeln. Es lebe die 
neue Tuntentinte! 


1. Schwerpunkt-Vorschlag: Erotik und 
Pornographie 

- Theoretische Überlegungen zu Erotik und 

Pornographie 

- Wie drückt sich schwule Erotik aus? Heu- 


te, Früher, Entwicklung? “Emanzipativ” 
oder "patriarchal”? 

- Was haben schwule Pornos mit feministi- 
schen Theorien zu Pornographie zu tun? 

- Inwiefern basiert Pornographie auf ökono- 
mischen Gewaltstrukturen? 

- Fördert Pornographie Männersexualität 
und Gewalt? 

- Wie gehen die europäischen Staaten damit 
um, was wäre politisch wünschenswert? 

- Inwiefern ist die gesellschaftliche Situati- 
on der Schwulen verantwortlich für den ho- 
hen Stellenwert von Pornographie in der 
Szene? (freiere Sexualität/ einsames Land- 
leben/ Kult der Schönheit- Ausgrenzung- 
Normierungszwang/ oberflächliche, “aus- 
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tauschbare” Sexualität/ Kommerzkultur) 
- Männerbilder in der Pornographie 


Gibt es alternative Pornos? Inwiefern sind 
sie alternativ? 


- Interviews mit befreundeten, bekannten 
Pornodarstellern, Erotik- oder Gogodan- 
cern, Sexworkern, Pornoverkäufern, - Sex- 
club- und Darkroombesuchern 


Persönliche Gedanken zu Erotik 

- Wie empfinde ich Erotik? Was löst ein 
Skin, eine Tunte, ein Aussenseiter, ein 
Kämpfer bei mir aus? Liebe ich mit den Au- 
gen oder dem Herz, beziehungsweise reizt 
das Abbild, die Projektion meines Gegenü- 
bers oder liegt die Erotik vielmehr in der 
“inneren” Begegnung zweier Menschen? 
Empfinde ich persönlich Erotik anders als 
der Mainstream? Wie / wo lebe ich dies? Wie 
drücke ich sie an mir aus? 

- Wie ist der Umgang mit Pornographie auf 
Homoland? 

- Wo liegt ein Zusammenhang zwischen 
Pornos und ungelebter Phantasie? Will / 
kann ich diese Phantasien nicht leben? 

- Könnten gelebte Phantasien Pornos erset- 
zen oder stellen diese eine virtuelle Realität 
dar, die nicht zu leben ist? 

- Weshalb/Wann gucke ich welche Pornos? 
- Wie wirken Pornos auf mich; was geilt auf, 


was törnt ab, weckt Unverständnis? 


Eigene Photos/Zeichnungen/Gedichte zu 
Erotik und Pornographie 

-AG Vorschläge zu Erotik und Pornographie 
für die nächste Landwoche 


2. Schwerpunkt-Vorschlag: 

Metropole versus Provinz 
Theoretische Überlegungen zum Thema 
- Gibt es ein richtiges Leben im Falschen? 
Liegt es auf dem Land oder in der Metropo- 
le? Wo lebt ein linksradikaler Schwuler 
noch revolutionär? 
- Wo lassen sich linksradikale/schwule Pro- 
jekte besser umsetzen? Wo haben sie län- 
geren Bestand, wo die grössere Aussenwir- 
kung? 
- Kann schwuler die Provinz den Bürgerli- 
chen überlassen? 
- Bietet die Metropole ein Freiraum, ein 
Ghetto oder eine Perspektive? 


- Interviews mit uns befreundeten, be- 
kannten 

MitbewohnerlInnen in Kommunen (Lebt es 
sich anders mit Schwulen oder ist es einfach 
egal?) den alten "Revolutionären”, welche 
in der Metropole verschwunden sind (Wie 
leben sie heute, wie prägte sie ihre “revo- 
lutionäre” Geschichte, was blieb davon 
übrig - bessere Einsicht oder Resignation?) 


Der taktische Befreiungsgriff aus dem Marionetten-Zug gehört zu den regelmäßigen 
homoländischen Übungen in der Stunde zwischen sieben und acht Uhr morgens. 
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Neues von “La Croisiere” 


Erstmals fand im vergangenen April “La 
Croisiere IV" ; eine kleine französich-spra- 
chige Schwester der Homolandwoche , in 
"La France“ statt, einem grossen, katholi- 
schen und homophoben Land Europas ; der- 
art katholisch, dass sogar für “La Croisiere 
IV" das Wochenend-Haus eines Pariser 
schwulen Christenvereins angemietet wor- 
den war. Dies blieb nicht ohne Folgen. So 
mancher “ Croisieristin ” mochte die für 
Tunten eigentlich unzumutbare Innenein- 
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richtung missfallen, die vom Bild des ka- 
tholischen Würdenträgers “Abb& Pierre“ - 
und dessen verstorbenen schwulen Se- 
kretär - bis zur häuslichen Kappelle in der 
Krypta reichte. Nichtsdestoweniger war 
auch diesmal die Croisiere-Euphorie unge- 
brochen. 16 Arbeitsgruppen, die Sauna und 
das Schwimmbecken sowie nicht zuletzt 
der Tanzkurs trugen massgeblich zur Kurz- 
weiligkeit bei. 


Persönliche Gedanken zum Thema 

- Wie lebt es sich wo? 

- Gibt es schwule Lebensperspektiven auf 
dem Land / in Kommuneprojekten? 

- Was für Szenen brauche ich? Wozu? 

- Was passiert mit all den politisch Enga- 
gierten, die nach Berlin ziehen? 

- Wie geht es mir in der Kleinstadt, wenn 
meine schwulen Freunde/Zusammenhänge 
einfach wegziehen? 

- Wie hat sich mein Leben/ wie habe ich 
mich nach dem Umzug in die Metropole 
verändert? 

- Was vermisse ich in der Stadt/ auf dem 
Land? 

- Wichtigkeit der Vernetzung: Was bedeutet 
mir Homoland als Kleinstädter oder Metro- 
politaner? 

- Wie hängen meine Aktionsformen m i t 
meinem Wohnumfeld zusammen? 

- Wie beeinflusst das Szene-Angebot mein 
(Sexual)Leben? Bin ich mit den metropoli- 
tanen One-Night-Stands oder den klein- 
städtischen Affären glücklicher? Wo lebt 
sich mehr queer? 

- Bin ich in der Kleinstadt zum Einzelkämp- 
fer verdammt oder bilden sich ganz neue 
Koalitionen? 


eigene Photos/Zeichnungen/Gedichte zum 
Thema - AG Vorschläge zum Thema für die 
nächste Landwoche 


von Nutella de Lirio 


Zwei schwule Touristen wurden ausge- 
schlossen 


Auch mit nur wenigen Katholiken gleich- 
zeitig im Haus waren die Croisieristinnen 
allerdings nicht so richtig unter sich in die- 
ser Woche. Ein Irrtum in der Wahl des Hau- 
ses, wie sich gegen Ende der Woche noch 
bitter, wütend und traurig herausstellen 
sollte. Dann nämlich kamen zwei neue Leu- 
te hinzu. “La Croisiöre IV“ war überhaupt 


nicht auf Tourismus vorbereitet und er- 
kannte selbigen folglich auch nicht sofort 
als solchen, war also ziemlich überfordert. 
Die beiden hatten bereits nach 24 Stunden 
wieder abzureisen. 


Thema "Sexuelle Gewalt” auch hier der 
Knackpunkt 


Das Ganze scheiterte schliesslich an einem 

wunden Punkt, nämlich der Auseinander- 
setzung über sexuelle Gewalt. Sehen Sie... 
Immer wieder dieses leidige und so nötige 
Thema. Die Abreise der beiden mit Krawat- 
te geschmückten schwulen Männer wurde 
unter deren Ausschluss auf einem Sonder- 
plenum von einer Überlebenden sexueller 
Gewalt gefordert. Nach 24 Stunden Präsenz 
von Täterschützern auf einer Croisiöre kann 
man schon mal die Schnauze gestrichen voll 
haben. 


BANG BANG - Zeitung der Croisiöre 


Der geforderte offensive Umgang mit der 
Situation wird für "La Croisiere” insgesamt 
Zeichen gesetzt haben. Der Weg zur politi- 
schen Auseinandersetzung scheint jetzt 
gangbar. Sie wird zunächst ihren Lauf in 
der neuen BangBang3 nehmen, der kleinen 
frankophonen Schwester der Tuntentinte. 
Übrigens wird auch eine kurze Stellun- 
gnahme der beiden ausgeschlossenen Män- 
ner darin enthalten sein, in der sie ihr Un- 
verständnis klagen und die Croisieristinnen 
mit den üblichen Argumenten als Gewalt- 
täter beschimpfen. Warten wir auf Bang- 
Bang3... Gewiss werden darin auch Kom- 
mentare zu Texten der im vergangenen 
März erschienenen BangBang2 zu lesen 
sein. Schwerpunktthema jener Nummer 
war "sexuelle Gewalt" - ein komplexes Un- 
terfangen, das allerdings auf viel ermuti- 
gendes Feedback gestossen ist. Die Bang- 
Bang scheint nun auch ihren festen Platz im 
Funktionieren von “La Croisiere“ einge- 
nommen zu haben, nicht nur als interner 


Rundbrief, sondern auch als Werbung für 
das zweimal jährlich stattfindende Treffen. 
Nicht zuletzt stellt BangBang die journali- 
stische Selbstbehauptung von Schwulen 
und Tunten in der liksradikalen Szene dar. 
Die Zeitung wird dort inzwischen auch zur 
beliebten Lektüre von antipatriarchal ange- 
hauchten Heten. 


Ausblicke 


Als Projekt sieht sich “La Croisiöre” auch 
durch die nun wieder steigende Teilnehme- 
rinnenzahl bestärkt, die sich im kommen- 
den Herbst auf hoffentlich über 20 belaufen 
wird. Vielleicht kommen dann ja mal zur 
Abwechslung Leute aus den grösseren fran- 
zösischen Städten, als da wären Paris, Lyon, 
Marseille und Lille ; sie hatten sich bislang 
eher rar gemacht. Allerdings durfte sich die 
vergangene Croisiere der Präsenz einer 
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starken bretonischen Delegation erfreuen. 
Diese ist es auch, welche künftig auf der 
Croisiere die Koordinierung einer überre- 
gionalen politischen Arbeit anstreben will. 


Austausch mit der Homolandwoche? 


Konkrete Perspektiven hinsichtlich eines 
Austauschs zwischen “La Croisiere“ und 
der Homolandwoche zeichnen sich bisher 
trotz Motivation und angestrengter Überle- 
gungen nicht ab. Das Sprachproblem bleibt 
halt ein Hindernis für so Manches. Doch 
dürften auf der in Basel stattfindenden Auf- 
taktparty zur kommenden Homolandwoche 
wohl einige Croisieristinnen zu treffen sein. 


Für jeglichen Kontakt wenden Sie sich bit- 
te (auf dem Postweg) an BangBang, 6, Che- 
min Galiffe, CH-1201 Gen&ve. 
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Typisch homoländische Konzentrationsübung 2 
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Was ich schon immer über "Sexualität und Homoland” schreiben wollte, aber mich nie aufzuschreiben getraut habe: 


Tuntentinte macht's möglich 
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www.etuxx.com 


diese Seite gibt's nur im Netz 
ab Oktober 2000 


